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 Vierter Teil.


 Erstes Kapitel.


 Man soupierte und dann wollten die Herren vom Hofe dem Fremden den Palast bei Fackellicht zeigen. Es ist ein recht hübsches Gebäude, nicht zu alt und vor hundertfünfzig Jahren neu gebaut. Man sieht indes noch viele Spuren des Alten. Die vier Flügel sehen nach den vier Himmelsgegenden, der nach Mittag zu ist seltsam gebaut: er hat an den Seiten zwei Thürmchen und in der Mitte bewundert man ein Thor, die Arbeit der Heidin, wie die alten Weiber in Monaco sagen. Der große Grimaldi-Saal mit seinen Fresken von einem berühmten Maler und sein kostbarer Camin sind in ganz Italien berühmt. Es ist in der That ein Meisterwerk und der Stolz der Herren von Monaco.


 Bewunderungswürdig, wie schon gesagt, ist die Gegend; die Felsen und die grünen Rasen, die sich bis an das blaue Mittelmeer hinunterziehen, gewähren den reizendsten Anblick, der fast mehr als irgend ein anderer geeignet ist, den Geist und die Sinne zu entflammen. Ich begreife wohl, daß Biaritz hier den Schauplatz seiner Thaten suchte. Saint-Mars aber sah Alles kaltblütig an und ohne ein Wort zu sagen. Mein Zwerg versicherte sogar, er habe nichts angesehen und ich traue es ihm wohl zu.


 Am andern Tag reiste er ab. Ich ließ ihm folgen, aber er hatte es geahnt, begab sich nach Mentone und bestieg da einen Küstenfahrer, den er für sich und seine Leute miethete und auf den er kein fremdes Gesicht ließ. Wir erfuhren also nicht, wohin er sich wendete.


 Als ich an demselben Abend mit Lasky im Garten an der Meeresküste umherging, erblickte ich Biaritz in einer Mönchskutte. Mönche des Ordens, den er gewählt hatte, haben überall Zutritt, selbst bei dem Fürsten, fast ohne um Erlaubnis zu fragen. Ich ward bei seinem Anblick bewegt. Als er auf mich zukam, lief mein Zwerg, der in einiger Entfernung mit meinem Hündchen spielte, auf mich zu und rief:


 »Durchlaucht, der Herr Fürst!«


 Ich habe ihn oft peitschen lassen, um es ihm abzugewöhnen, so mit mir zu sprechen, es war aber nicht möglich. Die Ankunft meines Gemahls befreite mich aus der Verlegenheit und ich empfing ihn so freundlich, daß er sich höchlich verwunderte und die Contenance verlor.


 »Schon von Rom zurück?« fragte ich.


 »Ich habe Briefe erhalten, wir müssen nach Frankreich zurückkehren, wenn es Ihnen nicht unangenehm ist.«


 »Briefe aus Frankreich nach Rom. Welche Hexenmeister konnten das errathen, daß Sie dort wären? Darauf aber, daß es mir unangenehm seyn könnte, in mein Vaterland zurückzukehren, weiß ich nicht zu antworten. Wann reisen wir?«


 »Nun . . . bald . . . morgen.«


 »Morgen! vortrefflich, aber etwas schnell ist es doch . . . Haben Sie nicht Vielerlei hier zu ordnen? All Ihre Minister sind nicht vorbereitet, Ihr Volk hoffte Sie noch lange zu behalten . . . womit wollen Sie es trösten?«


 Er liebte den Spott über seine kleine Krone gar nicht; gewöhnlich wurde er heftig darüber und verließ mich; diesmal lächelte er. Ich wußte damals noch nicht, wie sehr er sich durch die Mazarin und die Connetable hatte fesseln lassen, aber ich errieth es gar bald. Trotzdem wunderte ich mich über die plötzliche Abreise, da ich nicht sogleich darauf kam, daß der Fürst von Monaco als außerordentlicher Gesandter der Frau Connetable Colonne und der Herzogin von Mazarin zu den Liebhabern dieser Damen nach Paris gehen könne. Er war gewiß der beschäftigtste Diplomat in Europa.


 Er verwickelte sich in tausend Albernheiten, um eine einzige große zu verdecken, und erzählte mir die seltsamsten Märchen, die ich natürlich zu glauben schien. Ich merkte, daß er mir untreu war und sah das gar nicht ungern; warum brauche ich nicht ausführlich auseinander zu setzen.


 Drei Tage nach dieser Unterredung setzten wir uns in den Wagen, um nach Paris zurück zu kehren. Ich hatte Biaritz nicht wieder gesehen, weil ich unter dem Vorgehen, ich befinde mich unwohl, in meinem Zimmer blieb. Lasky wurde nicht müde von Erscheinungen und seltsamen Tönen in der Nacht mir zu erzählen. Das Gespenst Lucians zog durch die Galerien; die Pagen und Mädchen konnten vor Angst nicht schlafen. Ich konnte mir die Sache recht gut erklären und doch zitterte ich in der Erinnerung an das, was ich gesehen hatte. Die drohende Erscheinung deutete, meiner Meinung nach, auf einen Unfall im Hause Monaco. Auch irrte ich mich nicht. Mein Mann beging unter der Herrschaft zweier Leidenschaften, seine Liebe zu der Mancini und seiner Eifersucht gegen mich, allerlei thörichte Streiche und meinem Sohne traue ich nichts Besseres zu.


 Ich freute mich Italien zu verlassen und Frankreich, den Hof, meine Freunde, namentlich Lauzun, wieder zu sehen. An Philipp dachte ich nur mit Angst, an Biaritz mit großer Furcht, denn ich stellte mir ihn wüthend vor. Am Tage meiner Abreise, Früh, übergab mir die Blondeau einen Brief, den sie unter ihrer Adresse erhalten hatte.


 »Sie reisen ab, Sie verlassen mich und schenken mir 
 »nicht einmal einen Abschiedsblick; Sie sind nicht mehr da, ich
 »kann Sie nicht finden, Sie werden also leben. Freuen 
 »Sie sich aber dessen nicht, denn dieses Leben wird schlim-
 »mer seyn als der Tod; ich werde mich an allem rächen 
 »was Sie lieben, wenn Sie irgend etwas lieben. Sie 
 »werden sich an mich erinnern müssen, ich aber werde Sie 
 »vergessen, außer in den Augenblicken, wo dies Herz von 
 »Rache schlägt, das Sie so grausam mit Füßen getreten 
 »haben; ich werde da seyn, wenn Sie es am wenigsten er-
 »warten, aber auch nur, um Ihnen zu fluchen und Ihnen 
 »das Böse zu vergelten, das Sie mir thun. Lügnerin! Treu- 
 »lose! Verrätherin! Nicht einmal mir die Illusion und das 
 »Bedauern zu lassen! Ich begreife gar nicht mehr, wie ich 
 »Sie so sehr lieben konnte.«


 Diese Drohungen erschreckten mich nicht sehr. Ich hielt Biaritz wie die alte Königin für etwas übergeschnappt. Wir schlugen den direkten Weg diesmal ein, so daß wir nicht über Pignerol kamen und reisten schneller, weil ich nicht mehr schwanger war. Man hielt viele Reden an uns, und man empfing uns überall als souveräne Fürsten, selbst der Herr von Savoyen, den wir begrüßten. Ich hätte wohl vierzehn Tage da zu bleiben gewünscht; aber Herr von Monaco wollte es nicht, denn er brannte vor Verlangen, die Aufträge der beiden Mancinis auszurichten und sich den Dank zu verdienen. Atti fünfzehnten Tage nach unserer Abreise aus Monaco erreichten wir Paris.


 In Lyon trafen wir Herrn von Villeroi, der wegen einer Liebesthorheit dahin in das Gouvernement seines Vaters verwiesen war; es war dies seine erste Verbannung. Er war damals einer der elegantesten und schönsten Herren vom Hofes auch hatte man ihn den Chatmantar genannt. Dagegen versicherte Frau von Solanges, die wir bei ihrem Vater in Lyon fanden, er sey noch mehr bezaubert als bezaubernd.


 


 Zweites Kapitel.


 Mit wahrem Entzücken kam ich in Paris an; ich fand aber Peguilhin, der nun Graf von Lauzun war, minder zärtlich als bei meiner Abreise und Guiche theilte mir bald mit, daß er um Athenaïs von Tournay-Charente schmachte, die jetzt Marquise von Goudrin und Montespan ist. Sie nannte ihn auch ihren Verschmachtenden und er ließ sich den Namen gefallen. Sie stellte sich grausam, aber sie sah es gern, daß man sie verehrte und daß dies bekannt werde, namentlich auch, daß ich für aufgegeben gelte. Sie beehrte mich schon damals mit ihrem Hasse und ich erwiderte ihn mit aller meiner Macht, die darin nicht klein ist.


 Die Prinzessin sank mir weinend in die Arme und der Prinz nannte mich sein Glück; auch setzte er hinzu, er habe mich mit Ungeduld erwartet.


 »Seit Sie nicht mehr da sind, schöne Fürstin«, sagte er, »verliere ich jedes Spiel.«


 Ich weiß nicht woher diese Zärtlichkeit kam; sie erschien mir gar seltsam, denn der Prinz hatte mir nie so viel gesagt, seit wir kälter gegen einander geworden. Ich werde bald von beiden sprechen, Jetzt aber sofort mein Abenteuer mit dem Könige erzählen, damit die Sache zu Ende komme. Man hat in jeder Weise davon gesprochen; ich meines Theils werde den Muth haben Alles zu sagen wie es wirklich war. Es ist nicht schmeichelhaft für meine Eitelkeit, mein Aufgegebenseyn zu gestehen. Indessen ich bin nicht die Einzige, denn gar Viele theilen mit mir dies Schicksal. Ich erlag einer Cabale, vielleicht auch wegen meines Charakters, vielleicht . . . nun man wird ja hören.


 Alles dieses geschah im nächsten Jahre, zur Zeit als der König der Valière überdrüssig war und, wenn er könnte, sie zu vergessen suchte, wenn auch gerade nicht um — sich von ihr zu trennen. Er sah sich um, Allen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und ich muß gestehen, daß Alle seine Gunst suchten, und sich so viel als möglich herausputzten. Ich war nach meiner Niederkunft und seit meiner Wiederkehr von Monaco viel schöner geworden und der König hatte mich mit Auszeichnung empfangen. Er sprach wenig mit mir, sah mich aber um so mehr an. Die Prinzessin, deren Augen Alles beobachteten, trotz ihrem Liebesverhältnis mit meinem Bruder, sagte es mir mit einiger Bitterkeit. Lauzun, der erklärte Günstling, ging mit dem Herrn auf Umwegen in das Zimmer des Hoffräuleins, um die Lamothe-Haudancourt zu sehen, welche ihn gar aufmerksam anhörte. Lauzun dagegen, der vor allem ehrgeizig war, suchte die Frau von Montespan zu fördern, denn er hoffte durch dieselbe den König zu beherrschen und von den Andern zu isolieren. Gedacht war es gut, Gott lenkte es aber anders.


 Eines Tages waren wir in Saint-Germain sehr heiter und in guter Gesellschaft. Selbst der Prinz schmollte nicht, ganz gegen seine Gewohnheit. Er hatte seinen lieben Cavalier von Lothringen und die Frau von Granzie, die er sich allmälig zur Geliebten geben ließ, obgleich sie in der That die Geliebte Lothringens war, den wir später noch kennen lernen werden. Die Prinzessin tändelte mit Guiche und Vardes, die Valière war unwohl und blieb in ihrem Zimmer; Frau von Montespan entschleierte sich noch nicht; Frau von Haudancourt, Frau von Soubise und zwei oder drei Andere waren noch da, die nach der Gunst des Königs strebten, aber er kümmerte sich eben nicht um sie.


 Lauzun und ich sprachen seit drei Wochen nicht mit einander. Ich war höchst unwillig und aufgebracht, ließ es mir aber nicht merken.


 Der König sprach von einer Spazierfahrt im Walde. Er liebte solche Partien, namentlich in Abwesenheit der Königin. Es war eine herrliche, warme klare Mondscheinnacht, wir Alle waren jung, mehr oder minder verliebt und freuten uns also über den Plan. Der König begann damals die kleinen Caleschen zu versuchen, die er später bevorzugte und die für ein beginnendes Verhältnis sehr bequem sind, weil sie nur zwei Personen aufnehmen können. Später fuhr er selbst, damals hatte er einen vertrauten Kutscher, dem er unter den strengsten Strafen verboten hatte, sich umzusehen. Der Kutscher hieß Simon, ich habe ihn nicht vergessen. Er starb endlich in Folge eines Sturzes vom Pferde.


 Se. Majestät hatte sich den ganzen Abend mit mir beschäftigt und ich triumphierte. Er glich Philipp zum Verwechseln, ich hütete mich aber davon zu sprechen. Ich hatte Saint-Mars und seine Drohungen nicht vergessen. Als man sich zur Fahrt bereit machte, trat er zu mir und fragte, ohne daß es Jemand hörte:


 »Madame, ist Ihnen gefällig, in meinem Wagen zu fahren?«


 Ich errötete vor Stolz und Freude, antwortete sehr fest: »ja« und warf dabei Lauzun, der mich beobachtete, einen Blick zu. Der König bot mir die Hand und führte mich nach seiner Gewohnheit mit Galanterie gegen die Damen, der Niemand gleich gekommen ist, und die namentlich ausfallend denen gegenüber war, welche ihm gefielen. Ehe wir einstiegen, sagte er zu Simon halblaut:


 »Fahre immer zu auf den Wegen hin, ohne Dich um die Andern zu kümmern und sorge dafür, daß Du Dich verirrst.«


 Der Kutscher und die Hofleute kannten das Signal. Wenn er bei dem Einsteigen nicht sagte: »Meine Herren, Sie folgen mir«, so hatten sich Alle fern zu halten.


 Ich errieth was geschehen sollte und der erste Eindruck war ein betrübender. Ich liebte Lauzun, ich würde stolz gewesen sein ihm ein solches Opfer zu bringen, war es aber in diesem Augenblicke möglich? Ließ er mich nicht im Stiche und durfte ich aussehen, als wäre ich verlassen worden? Konnte ich den größten König, den galantesten Mann um des Liebhabers der Montespan willen abweisen? Ich würde mich jetzt für erniedrigt gehalten haben.


 »Madame«, fragte der König, nachdem wir eine kleine Strecke gefahren waren, »ist es wahr, daß Sie Herrn von Lauzun liebten?«


 Die Frage brachte mich in Verlegenheit. Er liebte weder gegenwärtige noch frühere Nebenbuhler. Leugnen konnte ich nicht wohl; ich wußte aber auch nicht was ich antworten sollte und stotterte.


 »Ich bin Ihres Vertrauens würdig«, fuhr er fort; »fürchten Sie nichts; ich bin immer sehr verschwiegen gewesen und werde es auch jetzt seyn. Also antworten Sie mir.«


 Ich konnte nicht ausweichen.


 »Sire, wir sollten einander heirathen, waren verwandt, wuchsen mit einander auf und Sie können sich denken . . . «


 »Ja wohl, eine Kinderei, ich verstehehe.«


 »Ich sah im Mondscheine, wie sich seine Stirne in Falten zog und es war mir nicht wohl zu Muthe. Er ist immer aus Stolz eifersüchtig gewesen.


 »Und jetzt?« fuhr er fort.


 »Ach jetzt, Sire, liebe ich ihn nicht mehr.«


 Ich sagte dies in der allernatürlichsten Weise und glaubte es auch. Der König lächelte.


 »Wissen Sie es gewiß?«


 »Ganz gewiß.«


 »Sollten Sie zufällig Herrn von Monaco lieben?«


 Dieses zufällig gefiel mir sehr und nun lächelte ich.


 »Er steht mit der Mazarin gut?«


 Mein Mann war damals mit ihr in Italien, von wo er sie nach England begleitete, bis sie ihn fortschickte wie einen Lakeien, um St. Evremont zu befriedigen, ihren ehemaligen Liebhaber, und ein halbes Dutzend junger Männer.


 »Da sie weder Lauzun noch Monaco lieben, wen lieben Sie, Madame?« fuhr er fort. »Jemanden müssen Sie doch lieben.«


 Ich konnte nicht so direkt antworten, als ich gefragt worden worden war, schlug also die Augen nieder. Er ergriff meine Hand und küßte sie. Der König war gegen Damen, wie gesagt, äußerst achtungsvoll und demüthig. Er behandelte sie mit der größten Rücksicht bis . . . Doch dies soll das letzte Kapitel meiner Denkwürdigkeiten sein; ich habe versprochen, die Wahrheit über ihn zu sagen und werde es halten.


 »Wollen Sie mir nicht sagen, wen Sie lieben? Was würden Sie antworten, wenn man Ihnen sagte, daß man Sie liebte?«


 »Es käme darauf an, wem ich zu antworten hätte.«


 »Würden Sie der Wahrheit gemäß antworten?«


 »Allerdings, Sire.«


 »Und wie?«


 »Ew. Majestät hatte mich noch nicht mit einer Antwort beehrt.«


 »Sie weichen meiner Frage aus.«


 »Ich weiche ihr nicht aus, ich erwarte sie.«


 »Bin ich gewöhnlich der Vertraute Anderer? Es kann nur von mir die Rede seyn.


 »Ew. Majestät erzeigen mir große Ehre, aber . . . «


 »Aber meine Werbung gefällt Ihnen nicht?«


 »Das sage ich nicht.«


 »Was sagen Sie denn?«


 »Ich wage nicht zu sagen was ich denke und wage auch nicht zu denken, was ich sagen möchte.«


 »Ah!«


 Ich muß gestehen, daß der König reizend war.


 


 Drittes Kapitel.


 Wir fuhren lange so. Der König war zärtlich, eifrig, verschwenderisch, und wenn auch nicht so leidenschaftlich wie Biaritz, so zeigte er doch ein so lebhaftes Gefühl, daß ich berauscht wurde, ich gestehe es. Zum ersten Mal in meinem Leben vergaß ich Lauzun ganz und gar; in den himmlischen Augenblicken, die alle meine Leidenschaften befriedigten, fiel mir es gar nicht ein, daß er in der Welt sey. Außer mir vor Freude kam ich nach Hause; ich sah bereits die Welt zu meinen Füßen, mich als die Gebieterin des Hofes und ganz Frankreichs und träumte den glänzendsten Ruhm für den König und mich . . . Er liebte mich! Er hatte es mir geschworen, hatte mir versprochen, die Valière zu verlassen und mir die erste Stelle einzuräumen; er hatte mir versprochen, ich soll von nun an sein einziger Gedanke, seine einzige Liebe sein.


 Meiner Familie war ich sicher; mein Vater hatte mich in der Wohnung der schönen Corisandra, einer der »Freundinnen« Heinrichs IV., meiner Vorfahrin, erzogen. Mein Bruder konnte mit der Prinzessin philosophieren und meinen Mann würde die Mazarin, die ihn über Alles tröstete, auch über eine kleine Verweisung in seine Staaten trösten. Alles stand also vortrefflich. Am nächsten Tage sollte die Valière gestürzt und ich erklärt werden; ich konnte die Nacht nicht schlafen.


 Früh am Morgen begann ich meine Toilette und wohl nie war ich schöner. Ich legte meine prachtvollen Perlen an, die mir vortrefflich standen. Ich besaß für sechzigtausend Thaler. Ich zog einen Rock und ein Leibchen von blaßgelben und himmelblauem Brokat mit Chenillenstickerei an, welche später so außerordentlich gefiel und die ich zuerst trug. Die Blondeau hatte einen Sticker ausfindig gemacht, der durch mich wohlhabend wurde und allerdings sehr schöne Sachen erfand. Es war Pfingstmontag und der Tag der Procession der Heiligen-Geist-Ritter, wobei der König so schön aussah. Die Damen verdoppelten ihren Putz, sonst würden sie von den Herren in den Schatten gestellt worden seyn.


 Als ich erschien, entstand ein Gemurmel. Einige lobten, Andere tadelten mich, Alle waren gespannt aus das, was geschehen werde. Meine Spazierfahrt am vorigen Tage mit dem Könige war bekannt. Alle sprachen davon je nach ihren Hoffnungen oder Befürchtungen. Die Valière war sehr blaß, aber allerdings auch sehr schön; die Prinzessin biß sich auf die Lippen, Frau von Montespan lachte gezwungen und Lauzun endlich stellte sich gleichgültig, aber seine Augen funkelten vor Zorn.


 Ich verbeugte mich vor der Königin, die nichts ahnte. Die Königin Mutter war damals todt; sie würde sofort Alles errathen haben. Ich begrüßte die Prinzessin und ging zu ihr, wie es mein Amt verschrieb. Anfangs sprach sie nicht mit mir, dann musterte sie mich von oben bis unten und warf mir laut das Kompliment zu:


 »Sie sind sehr schön, Madame, und sehen aus wie eine Braut oder Neuverheirathete.«


 Ich wollte antworten, aber der König trat ein und ich dachte nun nur an ihn. Alle Prinzen und Hofleute folgten ihm. Mein Vater blinzelte mir von weitem zu, woraus ich erkannte, daß er Alles wußte. Der König war wie gewöhnlich, er zeichnete mich nicht aus und das überraschte mich.


 Man begab sich in die Capelle und ich folgte der Prinzessin, trostlos über meine zerfallenen Hoffnungen. Ein Blick der Montespan brachte mich wieder zu mir selber; sie triumphierte über meine Niedergeschlagenheit. Da richtete ich den Kopf stolz empor; ich wollte schön seyn und ich war es; ich hatte das Vergnügen, es oft um mich her zu hören. Die Zeremonie ging vor sich, man kehrte in die Gemächer zurück und Jeder ging wohin es ihm beliebte. Der König hatte sich in seine Zimmer begeben.


 Ich hatte viel Komplimente über meine beginnende Gunst empfangen und diese meine Nichtbeachtung durch den König überraschte den Hof fast noch mehr, als mich selbst. Ich ging vergnügt plaudernd umher, obwohl ich den Tod im Herzen trug, als Herr von Marcillac zu mir trat und mich leise aufforderte ihm zu folgen. Er war der wohlbekannte Vertraute der Liebesverhältnisse Sr. Majestät, der Nebenbuhler Lauzun’s, der einzige Günstling Ludwigs XIV., welcher bis jetzt nur flüchtig von Ungnade berührt worden ist. Er scheint sich auch noch lange zu erhalten, denn er ist ein mittelmäßiger Mensch.


 Alle Gesichter wechselten die Farbe, nur das meinige nicht, denn ich verstand es mich zu beherrschen. Ich blieb noch einige Augenblicke, theils um mich an der allgemeinen Verlegenheit zu weiden, theils um nicht zu schnell abzubrechen. Dann entschuldigte ich mich und ging nach meinem Zimmer, um dann einen andern Weg zu nehmen. Herr von Marcillac ging voraus. Er kannte die geheimen Gänge im Schlosse so gut wie Bontems, zu dem wir uns begaben. Der Kammerdiener des Königs wartete auf mich und verbeugte sich sehr tief vor mir. Herr von Marcillac blieb, aber keiner von Beiden sprach ein Wort. Ich fragte was das bedeute.


 »Se. Majestät wünschen Sie zu sehen, Madame.«


 »Wohin habe ich da zu gehen?«


 »Bontems wird Sie geleiten; er kennt das Wort, nach dem geöffnet wird.«


 »Ich verstehe Sie nicht.«


 »Der König wird Ihnen das Weitere sagen.«


 »Warum riefen Sie mich denn, Herr Herzog?«


 »Auf Befehl des Königs, Madame.«


 Das Alles glich den Versprechungen vom vorigen Tage gar nicht. Gern hätte ich meinem Herzen Luft gemacht, aber ich hielt an mich und nahm mir vor das Ende abzuwarten.


 »Nun, Herr Bontems, geleiten Sie mich, da ich Ihnen zu folgen habe«, sagte ich.


 Er ließ es sich nicht wiederholen und führte mich durch ein Labyrinth von dunkeln, übelriechenden Gängen, für die sich ein Anzug wie der meinige gar nicht eignete, an eine kleine Thür in einem dunkeln Korridor und einem Theile des Schlosses, den ich noch nie betreten hatte und der nur für die Dienerschaft bestimmt war. Ich erstickte fast vor Zorn und war zehnmal daran nicht weiter zu folgen. An jener Thür blieb Bontems stehen, öffnete sie mit einem kleinen Schlüssel, den er bei sich hatte, verbeugte sich dann noch einmal, winkte mir einzutreten und sagte leise:


 »Der König ist hier.«


 Ich trat ein und sah ihn in der That in einem sehr reichen, aber auch dunkeln Kabinett sitzen, das sein Licht von oben erhielt durch Gitter und Glas. Er kam auf mich zu und reichte mir die Hand. Ich gab ihm die meinige nicht, sondern begnügte mich mit einer zeremoniösen Verbeugung.


 »Ah, Madame, Sie sind schöner als alle Schönen und ich freue mich sehr, Sie wieder zu sehen.«


 Ich verbeugte mich nochmals.


 »Wie? Finde ich Sie so wieder? So ganz anders als gestern! Sind Sie schon verändert? Haben Sie vergessen . . . «


 »Ich habe nichts vergessen, Sire, ja ich allein scheine ein gutes Gedächtnis zu haben.«


 Der König errötete und versuchte zu lächeln.


 »Ah, ja gestern! Sie haben Eile, Madame, und ich sehe, daß man mich nicht getäuscht hat, und daß in Ihnen der Ehrgeiz größer ist als die Liebe.«


 Eine solche Erklärung mir in das Gesicht und in ganz anderer Weise als ich sie am vorigen Tage erwartet hatte, brachte mich in große Verlegenheit. Meine Feinde mußten sehr rührig seyn, da sie schon Mittel gefunden hatten, in einigen Stunden Alles zu ändern. Ich wußte damals nicht, daß die Valière Abends den königlichen Liebhaber besuchte, und daß sie lange nach mir beisammen blieben. Ihre Thränen, ihre Verzweiflung, ihre Bitten, seine noch nicht erloschene Glut für sie, die Furcht vor einem Skandal und vor Allem die Gewohnheit hatten zusammen gewirkt gegen mich. Der König, ich muß es sagen, wünschte meinen Besitz, aber er liebte mich nicht. Seine Jugend, seine Leidenschaft zogen ihn zu mir; sein Herz, sein Verstand hielten ihn zurück. Meine Familie war zu mächtig, — eine Favorite aus dem Hause Gramont, ein Favorite von meinem Charakter wäre eine Macht gewesen. Das fühlte er; er ahnte besonders auch den Widerstand, den er finden werde, und diesen fürchtete und haßte er über Alles.


 Frau von Montespan mußte eine Willensausdauer, die ich nicht besaß, aufbieten, nur dahin zu gelangen, wo sie sich noch befindet, wenn auch fast nur noch im Bilde. Die Montemarts sind wohl so vornehm wie wir, aber sie haben nie den Intriguengeist und die Kühnheit wie mein Vater und mein Oheim. Der dicke Vivonne hat sich durch den Einfluß seiner schönen Schwester zum Marschall von Frankreich und Gouverneur der Champagne machen lassen, aber nie über Jemanden zu befehlen gesucht, nie einen Rath ertheilt und an nichts gedacht, als wie er sich vergnüge und der Frau von Luders den Hof mache. Mein Vater hätte sicherlich an ganz andere Dinge gedacht.


 Ich sah mich von einer schwindelnden Höhe herabgestürzt. Ich bin stolz, wie man weiß, ich dulde keinen Zwang, nicht den Schatten von Geringachtung und machte eine Bewegung, um nach der Thür hin zu gehen.


 »Wohin?« fragte der König sehr erstaunt.


 »Mein Platz ist nicht hier, da Ew. Majestät mich verkennen. Geruhen Sie zu gestatten, daß ich mich entferne.«


 »Im Gegentheil, Fürstin; kommen Sie, setzen Sie sich und lassen Sie uns plaudern.«


 Das war ein Befehl und ich gehorchte.


 


 Viertes Kapitel.


 Der König verstand nicht zu scherzen und konnte sich auch nicht verstellen im Scherz. Er wollte sehr klug seyn, ich durchschaute ihn aber auf der Stelle und war auf meiner Hut.


 »Sie halten mich für recht schuldig, nicht wahr?« fragte er und dann fuhr er fort: »Ich hätte nach dem Ordensfeste die Frau von Monaco an der Hand nehmen und, wie es unter Philipp August geschehen, für die Königin der Schönheit und der Liebe erklären sollte; das verlangten Sie, nicht wahr?«


 »Sie spotten, Sire, aber damit entschuldigen Sie sich nicht und erwerben sich noch weniger Verzeihung, wenn Sie mir dies Wort gestatten wollen.«


 »Ich entschuldige mich nicht, weil ich keine Schuld trage, Madame. Ich habe Zartgefühl, vielleicht übertrieben, in der Liebe; aber ich würde Alles gethan haben, was ich gestern versprochen, wenn mich nicht ein Wort, ein einziges Wort davon abgehalten hätte.«


 »Darf ich fragen welches?«


 »Ich habe Ihnen bereits gesagt, Madame, ich fürchte, nicht geliebt zu werden, wenigstens nicht so sehr und in der Art wie ich es wünsche.«


 »Ich verstehe Sie nicht, Sire.«


 »Mit einem Worte, ich fürchte in Ihnen mehr die ehrgeizige Frau als die hingebende Geliebte zu finden. Ich irre mich vielleicht und Sie mögen mich von meinem Irrthume befreien.«


 »Wie?«


 »Begnügen Sie sich mit meinem Herzen, lassen Sie sich das Geheimnis gefallen; verlangen Sie nicht mehr; bleiben Sie im Stillen meine Geliebte, bringen Sie mir an diesen unbekannten Ort das Glück, das ich von Ihnen erwarte, und lassen Sie uns vor den Augen der Welt einander fremd seyn. Wenn Sie darauf eingehen, erkenne ich, daß Sie verleumdet wurden, und glaube an Sie wie an mich selbst.«


 Damit war die Sache auf einen gefährlichen Boden gebracht; es blieb mir keine Wahl und ich antwortete deshalb fest:


 »Ich gehe darauf ein, Sire.«


 »Wie? Auf das Geheimnis, auf seltenes, Niemanden bekanntes Beisammenseyn, auf die Verleugnung Ihrer Neigungen und das Opfer alles dessen, was Ihnen gefällt?«


 »Ja, Sire.«


 »So lieben Sie mich wirklich?«


 Ich liebte ihn in der That, oder ich machte mich selbst vielmehr blind darüber und so wurde es mir auch nicht schwer ihn selbst zu blenden. Ich sprach mit solcher Beredsamkeit, daß er nichts entgegnen konnte, und nach einer halben Stunde war er so zärtlich, so vertrauensvoll wie am vorigen Tage, ja er kam aus die früheren Anträge und Versprechungen zurück und drang in mich, sie anzunehmen. Ich konnte mich selbst mehr beherrschen als er, und schlug es aus.


 »Nein, Sire; erst wenn ich bewiesen haben werde was ich hin, erst wenn ich meine Ankläger beschämte, werde ich den Triumph annehmen oder vielleicht auch dann noch ihn ablehnen. An Ihnen ist es zu zeigen, wie schlecht meine Feinde sind, da Sie dieselben besser kennen lernen werden. Stören Sie meine Freude nicht durch nutzloses Andrängen, sonst nehmen Sie mir alle Luft, Sie wieder zu suchen.«


 Meine Bitten, meine Gewandtheit und meine Gefühle unterwarfen mir ihn gänzlich. Wir blieben sehr lange in diesem herrlichen Kabinett und als ich nach Hause kam, war ich so angegriffen von dem Zwange, den ich mir hatte anthun müssen, daß ich mich zu Bett legen mußte. Die Blondeau blieb die Nacht über bei mir.


 Am andern Morgen stand ich neugestärkt auf, meiner sicher und bereit und gefaßt, Allem entgegen zu treten und Alles zu Ende zu bringen. Mein Vater kam zu mir, um von mir selbst die Wahrheit zu hören; denn die Gerüchte am Hofe, wo man von nichts Anderem sprach, beunruhigten ihn. Ich gab ihm keine Antwort.


 »Ich bin krank gewesen und ich befinde mich wohl, das ist Alles«, sagte ich. »Der König ist allerdings mit mir spazieren gefahren, aber er fährt oft so mit Damen und man spricht nicht darüber, warum gerade über mich? Ich werde mich wieder zeigen und Allen sagen was ich Ihnen sage; damit wird die Sache ein Ende haben.«


 So geschah es; ich hielt mein Versprechen. Ich war natürlich, würdevoll, heiter, je nach den Umständen. Den König sah ich fast alle Tage in unserem Kabinett, in das mich Bontems geleitete. Herr von Marcillac kümmerte sich nicht mehr darum. Ich hatte den Muth zu schweigen und Niemanden merken zu lassen, was ich empfand. Ich hielt mich ruhig vor dem Spotte und benahm mich so maßvoll, daß man endlich die Wahrheit zu ahnen begann. Der König wünschte mir Glück darüber und wollte sogar in einem Augenblicke des Edelmuths und der Liebe mir Gelegenheit geben, meine Neider zu demüthigen, und und mich öffentlich für seine Geliebte erklären, aber ich lehnte es nochmals ab. Ich wollte mehr.


 Endlich kam das Ziel und alle Umstände dabei stehen noch lebendig vor meinem Gedächtnisse. Es geschah an diesem Tage ein Ereignis, das ich erzählen werde, weil es zum Ruhme des Königs gereicht und er sich in seiner ganzen Willenskraft, in seiner ganzen Geistesgröße und in seiner ganzen Weisheit zeigte.


 Es war vor der Messe. Herr von Dangeau begann bereits eine Art Günstling zu seyn. Er rühmte sich die Literatur zu lieben und die Schriftsteller zu fördern. Er sagte dem Könige, »Herr Corneille sey in der Galerie und wünsche sehr, einen Augenblick mit ihm zu sprechen. So etwas war nicht gewöhnlich, der König aber hielt damals nicht so streng auf die Etikette.


 »Lassen Sie Herrn Corneille kommen«, sagte er.


 Man rief den Mann, den Se. Majestät mit aller verdienten Auszeichnung empfing und der überglücklich durch diese Gunst war. Man begann ihn über Racine zu vernachlässigen und seine Zustände litten darunter.


 »Und was wünschen Sie von mir, Herr Corneille?« fragte der König.


 »Sire, mein Jahresgehalt ist sehr gering, er reicht nicht aus und ich bin sehr arm.«


 »Herr Colbert hat Ihnen nicht gegeben was Sie brauchen? Ich liebe das Genie, Herr Corneille, und Sie sind ein Glanz meiner Regierung.«


 »Herr Colbert hat mir nicht einmal geantwortet, Sire.«


 »Dann thaten Sie wohl sich an mich zu wenden; thun Sie das immer; es soll Ihnen an nichts fehlen.«


 Corneille war so bewegt, daß er nicht antworten konnte. Der König befragte ihn sodann über gleichgültige Dinge, um ihm Zeit zu lassen sich wieder zu erholen. Er antwortete fast mit Thränen in den Augen. Se. Majestät ward davon tief gerührt wie die Umstehenden, so daß man die Zeit der Messe vergaß und die Hofleute in der Galerie warteten. Da kam endlich der Diener und verbeugte sich vor dem Könige, um anzudeuten, daß es Zeit sey.


 Se. Majestät erhob sich, nahm Corneille am Arme, drückte selbst die beiden Flügel der Thür auf, ehe der Diener sie berühren konnte, und erschien mit dem Dichter vor dem ganzen Hofe.


 »Meine Herren«, rief er so laut, daß es auch die Entferntesten hören konnten, »meine Herren, der König und der große Corneille!«


 Die Ehrfurcht hielt zwar laute Beifallsäußerungen zurück, aber Alle waren gewaltig ergriffen, und Corneille selbst hat seitdem sehr oft gesagt, dies sey der schönste Augenblick seines Lebens gewesen.


 


 Fünftes Kapitel.


 Nach oder vielmehr während der Messe gab mir der König ein Zeichen, das wir unter uns verabredet hatten und das mir sagte, ich möchte mich in unser Asyl begeben. So hatte ich das Zimmerchen getauft, das damals nur uns bekannt war, später aber auch der Frau von Souhi so gedient hat. Ich habe es wohl gewußt; da findet sie noch jetzt den König, denn seine Gunst währt ewig, widersteht Allem und besiegt Alles. Ich lasse sie da wie sie sich seit zehn Jahren eingerichtet hat, trotz der La Valière und der Montespan und trotz der Maintenon, die anfängt und es wahrscheinlich weit bringt. Ich weiß und sehe alles von meinem Bett aus.


 Lange schon, wie gesagt, sprach Lauzun nur noch mit mir, um nicht das Ansehen zu gewinnen als verachte er mich. An jenem Morgen, als die Messe kaum vorüber, die Prinzessin zu Ihrer Majestät ich weiß nicht in welchem Geschäfte gegangen war und ich mit vielen andern Personen in der Galerie wartete, kam er mit einer Miene zu mir, die ich an ihm nicht kannte.


 »Madame«, sagte er, »Sie sehen diesen Morgen sehr triumphierend aus und blicken Ihre Freunde gar nicht mehr an.«


 »Wenn meine Freunde wünschen, daß ich sie ansehe, müssen sie sich zeigen.«


 »O sie werden sich zeigen, verlassen Sie sich darauf.«


 Diese Worte enthielten eine Drohung, ich fühlte es.


 »Wenn sie sich zeigen«, antwortete ich, »werde ich sie gewiß auch ansehen.«


 Dann plauderte er von meinem Kopfputze, von meinem grünen Kleid, das ich diesen Tag trug. Anfangs war ich etwas unruhig, aber dann rief mich die Prinzessin und ich achtete nicht mehr darauf. Sie sagte mir, wir würden den Tag in St. Cloud zubringen und erst den andern Tag zurück kommen; der König habe einen Courier bekommen und den Hof entlassen. Ich errieth, daß dies eine Meldung für mich war und das Rendezvous vielleicht auf den nächsten Tag verschoben sey. Die Prinzessin diente uns gar oft als Mittelsperson, ohne es zu ahnen; wenn sie es gewußt hätte!


 Als man diese Abänderung meldete, zeigte Lauzun eine höchst üble Laune und ließ sie rücksichtslos an Jedermann aus. Man bildete einen Kreis um ihn; die Prinzessin lachte sehr und ich auch, obgleich ich ahnte, daß irgend eine Bosheit gegen mich dahinterstecke. Die Frau von Montespan trieb ihn auf einen Weg, auf dem sie sich auszeichnete, und es war gewiß, daß sie damals sehr gut mit einander standen.


 Wir befanden uns also in St. Cloud und zwar bei glühender Hitze. Die Prinzessin hatte solche Einfälle, wenn es mit ihrer Liebe nicht recht ging. Sie hatte Lauzun und viele andere Herren vom Hof mitgenommen; die Wagenreihe war groß. Wir kamen ganz erhitzt und gar nicht aufgelegt an.


 Die Prinzessin harte das Gute, daß sie das zeremoniell nicht liebte und es gern verbannte, wenn ihr Gemahl nicht da war, denn er hielt sehr darauf. Sie kam also auf den Gedanken, sich überall hinzusehen, z. B. auf das Parquet, um mehr Kühle zu finden; der ganze Hof that dasselbe, wenigstens die Damen, und die Herren flatterten wie Schmetterlinge umher. Lauzun spielte den Galanten im Kreise umher; ich lag halb und hatte eine Hand unter den Kopf gelegt; er kam ganz dicht an mich heran, wie um der Fürstin von Tarent zu antworten, die ihn neckte, trat mir dabei mit der Ferse in die hohle Hand, drehte sich so um und ging hinweg.


 Ich fühlte fürchterlichen Schmerz, aber der Gedanke an die Folgen hielt mein Aufschrei zurück; ich zog die fast zermalmte Hand zurück, barg sie in den Falten meines Kleides und schwieg. Ich glaubte ohnmächtig zu werden; wenn ich gestanden, wäre ich gewiß gefallen. Welche Mühe ich mir auch gab, bemerkten es doch einige Personen und man sagte es der Prinzessin, die gerade nicht sehr gut mit mir stand. Es war während des Exils meines Bruders; bei ihr hatten die Abwesenden stets Unrecht und sie kokettierte mit Vardes, der später . . . nun man wird ja sehen.


 Sobald man ihr gesagt hatte, was geschehen, rief sie mich. Ich mußte zu ihr gehen, obwohl ich mich kaum aufrecht halten konnte.


 »Man sagt, Sie wären verwundet.«


 »Ich? durchaus nicht.«


 »Das freut mich; es wäre auch so eine gar zu schlimme Verletzung gewesen.«


 Sie sprach dies ganz laut vor dem Hofe, was mich so verletzte, daß ich kaum an mich halten konnte. Ich antwortete ihr beinahe anzüglich, beherrschte mich aber, weil ich auf eine glänzendere Rache hoffte.


 »Morgen«, dachte ich, »soll der König Alles erfahren und ich nehme an, was ich so oft ausgeschlagen habe, um die Kecken zu züchtigen.«


 Dieser Vorsatz beruhigte mich, ich scherzte und spielte und brachte die Prinzessin sogar so weit, daß sie sich gegen mich benahm wie in unsern schönsten Tagen, wie große Augen auch Vardes machte. Freilich, als ich in mein Zimmer kam, war ich so aufgeregt, daß ich mich nicht niederlegte, sondern mit der Blondeau und einem Bedienten in dem Park umherging.


 Man sollte bei guter Zeit wieder nach Versailles kommen, was mir sehr recht war, denn ich hoffte den König zu sehen und meine Audienz zu haben, wie Frau von Beauvais sagte, seine erste Geliebte. Die Prinzessin nahm mich wie gewöhnlich in ihren Wagen. Ich hatte einen Handschuh über die Hand gezogen, die noch sehr schmerzte und sehr geschwollen war. Die Prinzessin sah es, sprach aber nicht davon. Die Fahrt ging ungestört von statten; auf der Hälfte des Weges begegneten wir dem Herrn von Marcillac, der uns sagte, mit welcher Ungeduld der König uns erwarte und wie Vielerlei er der Prinzessin zu sagen habe. Ich that als verstehe ich es nicht.


 Se. Majestät ging mit Le Notre und einigen Gärtnern im Park spazieren. Sie sprachen eifrig und schienen unsere Ankunft nicht zu bemerken, aber sie sahen uns doch. Ich begab mich nach Hause und wartete. Sehr bald kam dann auch Bontems und sagte mir, man sey ich wisse schon wo.


 Ich nahm meine Mantille, ging hinter ihm, weniger verhüllt als sonst, aber um Vieles ungeduldiger.


 Wir kamen endlich an der glückseligen Thür an, aber mir war als höre ich leises Geräusch.


 Gewöhnlich machte der König, sobald er ankam, die Thür auf, steckte den Schlüssel in das Schloß und machte sie wieder zu. Diesmal suchte Bontems vergeblich nach dem Schlüssel. Der König indes war da; er wartete, was war zu thun?


 »Se. Majestät wird vergessen haben, die Thür zu öffnen«, sagte er.


 Er klopfte an, anfangs leise, dann stärker, noch stärker, bis endlich der König kam und fragte wer da sey.


 »Ich, Sire«, antwortete der Kammerdiener.


 »Allein?«


 »Nein, Sire.«


 »So komm herein.v


 »Das geht nicht; Ew. Majestät haben den Schlüssel vergessen.«


 »Ich habe ihn wie gewöhnlich angesteckt.«


 »Ich kann versichern, daß er nicht da ist.«


 »Ich habe ihn eingesteckt.«


 »Wollen Ew. Majestät uns öffnen?«


 Der König versuchte es und es ging nicht.


 »Es ist an dem Schlosse etwas geschehen . . . Wer ist der Freche?«


 Wir parlamentirten so durch die Thür und befanden uns in der allerlächerlichsten Situation. Wenn man es gewußt hätte!


 


 Sechstes Kapitel.


 Ich kenne nichts Lächerlicheres als dieses Gespräch durch eine verschlossene Thür hindurch, die wir nicht zu öffnen vermochten. Der größte König der Welt durch ein so erbärmliches Hindernis in seinem Willen gehemmt! Boutems suchte den unglückseligen Schlüssel am Boden, der König mühte sich ab, das Schloß zu öffnen, ich war in der größten Verlegenheit und wußte nicht, was endlich geschehen würde. Mein Zorn war nahe daran loszubrechen, als der König mir ein sehr trockenes »gute Nacht!« zurief und wir nichts mehr von ihm hörten.


 »Se. Majestät ist sehr verstimmt«, sagte Bontems; »es ist etwas sehr Wichtiges für ihn; er wird glauben, die Schuld trage ein geheimer Liebhaber und das verzeiht er nicht.«


 Ich antwortete nicht und der Vertraute des Königs, bei dem ich mich nicht entschuldigen mochte, geleitete mich nach Hause. Ich hatte große Lust zu sagen, ich sey krank und nicht wieder zu erscheinen, aber ich bedachte, daß ich, wenn man mir einen Streich gespielt habe, den Böswilligen gewonnenes Spiel gäbe und die Lacher auf deren Seite brächte.


 Man höre was geschehen war.


 Lauzun hatte, ich weiß nicht durch wen, von meinen Zusammenkünften mit dem Könige gehört, auch meinen Weg ermittelt und war an jenem Tage auf Kundschaft ausgegangen, um ein Versteck zu suchen; er hatte auch eines ganz in der Nähe gefunden. Kaum zehn Minuten befand er sich da, als er den König die Thür öffnen, den Schlüssel außen anstecken und wieder hineingehen sah. Darauf schlich er sich heraus, nahm den Schlüssel, warf ihn in das geheime Kabinett, versteckte sich selbst da wo er wartete.


 Er war demnach Zeuge des ganzen Abenteuers, von dem er zwar wohlweislich nicht sprach, das er später aber mir erzählte, als wir uns auf kurze Zeit wieder ausgesöhnt hatten.


 Abends beim Spiele sagte der König, der gewöhnlich immer mit mir sprach, kein Wort zu mir; er grüßte mich mit seiner gewöhnlichen Galanterie, aber dies war Alles. Er spielte sehr hoch mit Lauglée, Dongeau und meinem Onkel. Ich wollte statt des Grafen Gramont mich einsetzen, um an den Tisch zu kommen.


 »Nein«, sagte der König, »heute Abend keine Dame; es ist zu ernsthaft . . . Sie würden uns von der Sache abbringen.«


 Bontems hatte Recht gehabt, aber wenn es in meinem Charakter liegt, an dem, was mir entgeht, aus Kräften festzuhalten, so thue ich auch nichts, um es wieder zu erlangen. Ich leide, aber ich beuge mich vor Niemanden, nicht einmal vor der Laune des Königs. Ich hatte mir nicht das Geringste zu Schulden kommen lassen und wollte warten. Ich sah weder ängstlich noch bekümmert aus, litt aber unsäglich.


 Es verging eine ganze Woche, ohne daß ich etwas hörte. Die Geschichte wurde ohne Namen erzählt, Niemand wagte an den König zu denken oder wenn Jemand an ihn dachte, so sagte er es nicht; noch weniger nannte man die Dame, aber man lachte laut über sie und den eingeschlossenen Liebhaber. Selbst im Wagen der Königin sprach man davon, »wo ich mit der Königin und dem König saß. Die Prinzessin lachte lange darüber. Ich war wie aus der Folter.


 »Wie endigte die Sache?« fragte die Königin.


 »Ich weiß es«, antwortete der König, »denn ich kenne das Abenteuer besser, als sonst Jemand.«


 »Sie, Sire?«. fragte die Prinzessin, indem sie mich mißtrauisch ansah. »Wie so?«


 »Jedermann weiß, daß ich nicht sehr verschwiegen bin, auch weiß Jedermann, daß für meine Polizei im Schlosse nichts verborgen ist. Ich kenne die beiden Liebenden. Ich kenne die Dame, die dabei eine gute Lehre erhalten hat, welche sie hoffentlich benutzt. In meiner Jugend las ich ein spanisches Buch, in welchem der Held fast nur in Sprichwörtern redet; ich habe davon nur ein einziges behalten« und jene Dame wird wohl thun, wenn sie es sich auch merkt: man darf nicht zwei Hasen auf einmal hetzen.«


 »Die Sprichwörter sind in der That etwas sehr Gutes«, sagte die Königin, die nichts merkte; »ich weiß welches Buch Sie meinen; wir halten es in Spanien sehr hoch und ich wundere mich, daß Sie es nicht ins Französische übertragen lassen.«


 Niemand sagte etwas darauf. Ich hatte den Stich bekommen und mußte alle meine Kraft aufbieten, um nicht loszubrechen. Die Prinzessin merkte die Sache, wie ich sah. Und wenn man mich umgebracht, ich hätte das Lächeln von meinen Lippen nicht weichen lassen.


 »Die arme Frau«, sagte ich, »wird sich zurückziehen müssen; wenn sie bleibt, ist sie zu allem fähig.«


 Diese Kühnheit rettete mich in den Augen der Anderen; was der König dachte, weiß ich nicht.


 »Sie sprechen das ganz ruhig aus, Frau Herzogin«, fuhr er fort; »man kann aber nicht immer das thun was man wünscht; man hat einen Mann, eine Familie, Pflichten, vielleicht und wahrscheinlich auch ein Amt. Hat man es mit einem rechtlichen Manne zu thun, so schweigt er, wie seht er sich auch verletzt fühlen mag, und berücksichtigt mehr die Umgebung als die Person, er begnügt sich mit stiller Verachtung.«


 Die Frau von Montespan lachte; sie brütete über einer Bosheit und die Bosheit kam zu Tage.


 »So, Sire, behandeln Sie die Sachen? Was würden Sie an der Stelle des Liebhabers thun?«


 »Welches?« fragte die Prinzessin.


 Man gab mir das Gift tropfenweise.


 »Des eingeschlossenen. Welche Figur mag er gespielt haben! die komischen Leute!«


 »So komisch es auch sein mag, Madame«, sagte der König, der sich kaum beherrschen konnte, »ich hätte es gerade gemacht wie er. Ich hätte mich hinter meine Verachtung verschanzt und die Frau dem überlassen, den sie vorzieht, ohne irgend Jemand etwas zu Leid zu thun. Die Sache ist zu klein und zu unwürdig für ein großes Herz, wenn sie so weit sich herabläßt. Aber nun genug von dieser Albernheit; sprechen wir von etwas Anderem.«


 Von diesem Augenblicke an benahm sich der König stets in derselben Weise gegen mich, vollkommen artig, aber kalt; er that mir nichts zu leid, aber er gewährte mir nichts. Ich hatte für den Herrn von Monaco den Titel und Rang eines auswärtigen Fürsten erbeten, worauf er sicherlich so gutes Recht hat, als die Herren von Rohan und Andere, die überdies nirgends souverän sind; er hatte es mir versprochen, später schlug er es bestimmt ab. Meine Brüder wurden unablässig verfolgt und gepeinigt um nichts. Der arme Guiche verbrachte die Hälfte seines Lebens im Exil; allerdings hörten seine Thorheiten nicht auf. Louvigny konnte das Regiment nicht erhalten, als es Guiche aufgeben mußte, und mein Vater ärgerte sich sehr darüber und litt ebenfalls. Außer seiner freien Sprache, die man ihm nicht untersagte, weil sie unterhaltend war, behielt er wenig von seiner sonstigen Gunst. Nur der Graf und die Gräfin von Gramont blieben ganz in ihrer gewohnten Weise. Allerdings konnte meine Tante mich nicht ausstehen und mit meinem Onkel kann sich Niemand erzürnen; er lacht über alles, er nimmt nichts ernsthaft.


 Seiten habe ich so viel gelitten als auf jener Spazierfahrt. Sie dauerte über drei Stunden; dann war großer Empfang eines venezianischen Gesandten, dem wir alle beiwohnten, ich neben der Prinzessin, meinem Amte gemäß. Abends hatte die Königin bereits eine andere Qual und die Prinzessin ersann eine Promenade mit Fackeln, wie in den ersten Tagen ihrer Ehe. Man lachte sehr dabei, ich mehr als die Anderen.


 Lauzun überraschte mich in einem Versteck, denn wir spielten wie die Kinder; er hielt mich hinter einem Baum fest und sagte:


 »Sie besitzen den Muth der römischen Gladiatoren, welche lachend starben, wie gestern Herr von Condom bei der Königin erzählte.«


 »Ich sterbe nicht und habe gar keine Lust dazu.«


 »Wenn ich Sie nicht kennete, würde ich es glauben, so wunderbar stolz und schön sind Sie.«


 Ich suchte von ihm loszukommen, er hielt mich aber fest.


 »Sie zürnen mir sehr?«


 »Ich? Warum sollte ich Ihnen zürnen? Sie lieben mich nicht mehr, es beliebt Ihnen so und ich pflege Niemanden mit Gewalt zurück zu halten.«


 »Ich Sie nicht mehr lieben! Ach, wenn es doch wahr wäre!«


 »Die Frau von Montespan ruft Sie, glaube ich.«


 »Es thut mir leid, Sie verlassen zu müssen, aber leider hat Bontems den Schlüssel verloren.«


 Nach diesem Spott, den ich nicht vergaß, entfloh er.


 


 Siebentes Kapitel.


 Nachdem ich das erzählt habe, was mich in Bezug auf den König betrifft und was ich bei Seite bringen wollte, um die Geschichte meines Bruders und der Prinzessin frei zu machen, nehmen wir diese zur Zeit meiner Abreise nach Monaco wieder auf. Wenige Personen kennen sie genau; man macht gewöhnlich eine wahre Idylle daraus, die sie niemals war. Die Prinzessin tröstete sich über die Abreise Guiche’s und dieser über den Tod der Prinzessin, nachdem er lange bei meiner Mutter und seinen Hunden geweint hatte. Er verliebte sich in seiner Weise in die Frau Herzogin von Brissac, die ihn vergötterte. Es war ein seltsames Liebesverhältnis. Ich glaube nicht, daß sie einander ein einziges Mal in dem Tone anderer Leute gesagt haben: »Ich liebe Sie.« Sie verdrehten die Augen, hoben die kleinen Finger gen Himmel, um ihn zum Zeugen anzurufen und philosophierten Stundenlang; wie es mit dem Übrigen stand, weiß ich nicht. Es gingen seltsame Gerüchte über Guiche zu Ende seines Lebens und Ninon sagte von Frau von Grignan und mir:


 »Diese beiden Damen sind die einzigen Männer in ihren Familien.«


 Louvigny zeigte indes einen Anflug von Männlichkeit zur Zeit seiner Verheirathung mit Fräulein von Castelnau, die er sehr hübsch entführte. Ihr Bruder verstand keinen Spaß und setzte Louvigny das Pistol auf die Brust. Er heirathete dann mehr aus Furcht als aus Liebe; denn mit seinem Muthe war es nicht weit her. Seine arme Frau hat es ihm vergolten, wie die Leute am Hofe erzählen. Der einzige gute Augenblick, den sie bei ihm hatte, war der, als der Tod seines älteren Bruders ihm das Herzogthum Gramont sicherte.


 Wie ich gesagt habe, wollte ich mit den Angelegenheiten meines Bruders Guiche und der Prinzessin nichts mehr zu thun haben. Während meiner Abwesenheit geschah Folgendes:


 Als die Prinzessin mich nicht mehr bei sich hatte, schloß sie sich der Gräfin von Soissons mehr an, einer gefährlichen Vertrauten, und ihr fügte sie eine andere bei, welche ihres Intriguengeistes und ihres Wandels wegen auch keineswegs zu empfehlen war. Es war dies Fräulein von Montalais. Schwester der Frau von Marans, von der wir schon sprachen, die ein Kind von dem Herzoge hatte, sich wie viele Andere in den Herrn von Longueville verliebte und später fromm wurde, weil sie nur noch Gott lieben konnte.


 Die Hoffräulein der Königin und der königlichen Prinzessin hatten die Liebhaber zu Dutzenden. Man hätte mit ihren Kindern ein ganzes Waisenhaus füllen können. Die Viennes hatte eines von dem Chevalier von Lothringen, das sie der Frau von Armagnac gab, welche es mit den ihrigen erziehen läßt; es ist eine eingestandene Sache und sie machen auch nur in so weit ein Geheimnis daraus, um nicht ganz und gar für schamlos zu gelten. Wer Memoiren über diesen ganzen Hof schriebe und alles, was vorgeht, genau verzeichnete, würde der Nachwelt ein schönes Buch hinterlassen. Man sagt, der Graf von Bussy-Rabutin beschäftige sich damit; ich möchte wissen, ob er von mir spricht und was er von mir sagt.


 Die Montalais war gleichzeitig die vertraute Freundin der La Valière und Geliebte eines Freundes meines Bruders, eines Sonderlings, Malicorne. Sie hatte eine ganze Legion Intriguenteufel im Kopfe, liebte fünf bis sechs Männer auf einmal, ging von einem zu dem andern, hatte immer die Taschen voll Liebesbriefe und gab niemals einen falsch ab, was ich sehr bewundere. Sie war keck genug, sich selbst in die Angelegenheiten ihrer Gebieterin und meines Bruders zu mischen, denen sie geradezu sagte: sie stehe ihnen zu Diensten, wenigstens meinem Bruder, denn mit der Prinzessin ging sie doch zarter um.


 Einmal ging sie zu ihr, als sie krank war (sie war guter Hoffnung und litt sehr), warf sich vor ihr nieder, schmeichelte ihr, was der Prinzessin in solchen Augenblicken sehr gefiel, und beklagte sie wegen ihrer Leiden und des Verdrusses, den ihr den Prinz mache. Allmälig sprach sie dann von Tröstungen und Entschädigungen, von einem schönen jungen Herrn, der nach ihr schmachte und bewunderungswürdige Briefe schrieb, und bat die Prinzessin wenigstens einen anzuhören.


 Die Prinzessin weigerte sich anfangs, die Montalais ließ sich aber nicht abschrecken und begann mit unverständlichen Phrasen, die ihr der Graf von Guiche mitgetheilt hatte. Scherzend gebot ihr die Prinzessin Schweigen, sie hörte aber doch noch immer zu und die Montalais umstrickte sie so, daß sie gestand, die Liebe Guiche"s mißfalle ihr nicht; nach einigen Tagen gab sie sogar zu, daß sie ihn auch liebe.


 Dies geschah in Fontainebleau, wohin Guiche nach der Reise nach Nantes zurück gekommen war; er wußte schon vorher woran er war, aber die Reise konnte ja Alles geändert haben und die Montalais leitete Alles vortrefflich. Als die Prinzessin Fontainebleau im Tragsessel verließ, warf ihr die Montalais mehr als zwanzig Briefe Guiche’s zu, die sie unterwegs zur Unterhaltung las und auch aus anderen Gründen, nicht weil sie sehr verliebt war, sondern um einen Roman zu spielen und sich zu amüsieren. Einen hat sie aber auch ernstlich geliebt.


 Sie bewohnte damals die Tullerien und blieb da einige Wochen, ohne sie zu verlassen. Das hinderte die Montalais nicht; sie leitete gleichzeitig die Angelegenheiten der La Valière und der Prinzessin, erzählte der Einen die Geheimnisse der Andern und hielt sich mit ihrem Malicorne für die Beherrscherin Frankreichs, weil sie die Hand in den Liebesabenteuern des Königs und dessen Schwägerin hatte.


 Bald genügten ihr die Briefe nicht mehr; sie wollte meinen Bruder zu der Prinzessin bringen und erbot sich dazu mit einer nur ihr eigenen Keckheit. Wenn der Prinz etwas geahnt hätte, ich glaube er hätte sie durch die Pagen auspeitschen lassen. Sie steckte also den Grafen in Frauenkleider und gab ihn für eine Wahrsagerin aus; sie hatte die Verkleidung auch so gut gemacht, daß sie ihn am hellen Tage in die Tuilerien brachte vor den Lakaien, die ihn jeden Abend sahen und doch nicht erkannten.


 Sie führte ihn in die Gemächer der Prinzessin, wo sie sich vorlesen ließ und wo alle ihre Damen um sie versammelt waren. Guiche trat ein und machte Knixe wie eine alte Frau, daß Niemand den Mann in ihm ahnte; er verstellte seine Stimme und seinen Blick, erbot sich den Mädchen wahrzusagen und sagte ihnen natürlich was sie gerne hörten. Dann kam die Reihe an die Prinzessin, die im Bett lag und jammerte. Er wollte mit ihr allein seyn; sie machte Schwierigkeiten, gab aber endlich doch nach und sie sprachen heimlich mit einander. Die Hauptsache waren Verspottungen des Prinzen. Darum sich Gefahren auszusetzen!


 Mein Bruder ging wie er gekommen war, ohne Verdacht zu erregen. Auf der Treppe begegnete er dem Prinzen, der ihn aber nicht beachtete. Diese Besuche wiederholten sich mehrmals und immer mit Glück, einmal aber wurde er bald ertappt. Eines Abends, als der Prinz mit dem Könige in St. Germain jagte und erst nach zwei Tagen zurück kommen sollte, kam er zum Souper, entweder weil er gewarnt worden war, oder selbst mißtraute. Guiche war bei der Prinzessin und allein mit ihr. Die Montalais hielt Wache, hörte den Gemahl rasch die Treppe herauskommen und konnte kaum vor ihm in das Zimmer hineinkommen. Die Liebenden verloren den Kopf, die Montalais aber nahm meinen Bruder am Arme und versteckte ihn hinter der Thür, die sie ganz aufmachte. Die Prinzessin flüchtete sich in ein Nebencabinet, warf sich auf eine Chaise Longue und that als schlafe sie. Der Prinz schritt rasch durch das Zimmer seiner Gemahlin; in dem der Liebhaber sich befand, und da er Niemand sah, beruhigte er sich. Zum Glück war er allein, die Andern würden sich nicht haben täuschen lassen.


 Die schlaue Montalais hielt ihn in dem ersten Kabinett fest, indem sie ihm sagte, die Prinzessin schlafe und leide sehr, man möge sie doch ja nicht stören. Unterdes entschlüpfte mein Bruder und mischte sich im Vorzimmer unter die Wartenden als sey er eben angekommen. Niemand achtete darauf. Der Prinz hatte vergebens sich bemüht und die Prinzessin mißhandelte ihn sehr, weil er sie in ihrer Ruhe gestört.


 »Ja«, sagte er zu seiner Entschuldigung, »man hatte mir für gewiß gesagt, der Graf von Guiche sey hier.«


 »Und wenn er da wäre? Kommen nicht auch Andere?«


 »Allerdings, aber ich habe auch das Recht zu kommen.«


 Ich weiß nicht, ob seine Entschuldigung anerkannt wurde.


 


 Achtes Kapitel.


 Die Sache wurde bald durch die Dummheit der Valière verdorben, die gewiß ein ganz gutes Mädchen war, aber auch keine Spur von Geist hatte. Sie verheimlichte dem Könige die Geheimnisse der Prinzessin, welche sie durch die Montalais kannte, der sie Stillschweigen geschworen hatte, aber sie that es in einer Weise, daß der König merkte, sie habe Geheimnisse vor ihm. Das haßte er im höchsten Grade, von seiner Geliebten wollte er Alles wissen und er duldete es nicht, daß sie ihm irgend etwas verheimlichte; jede Minute fragte er sie: »Was sagt man? Was wissen Sie?«


 Außerdem war er ihretwegen auf einen gewissen Bragelonne eifersüchtig, der sie in Blois geliebt hatte und den sie beinahe geheirathet hätte. Die Montalais wußte sich ihrer später zu bedienen, um die Gunst des Königs zu erlangen, wie ich erzählen werde. Er fragte also die Valière die nichts sagen wollte. Er drang in sie, er bat, aber sie beharrte im Schweigen und er verließ sie zornig. Sie hatten einander versprochen, wegen einer Erzürnung sich nicht zu quälen und sie wartete deshalb, aber es erfolgte nichts; sie weinte die ganze Nacht, endlich sehr früh am Morgen entfernte sie sich wie wahnsinnig und begab sich in ein Kloster.


 Der Teufel, der sich in Alles mischt, wollte nun, daß gerade am Tage vorher bei Herrn Le Grand Jemand sagte, es stehe mit der Prinzessin schlecht, viel schlechter, als man sage, und sie werde sicherlich nicht davon kommen. Mein Bruder, der in solchen Dingen sehr albern ist, wurde halb ohnmächtig, und führte Vardes in eine Ecke, um ihm zu sagen, wie er mit der Prinzessin stehe, wie leid es ihm thun werde, wenn ihr ein Unglück begegne und Alles, was er hätte für sich behalten sollen.


 Vardes aber war der schlechteste und treuloseste Mensch und als ob dies noch nicht genug sey, war seine Geliebte die Gräfin von Soissons, die noch bösartiger und intriganter war als er, wo möglich. Vardes ging sogleich zu ihr, um ihr Alles zu erzählen, während mein Bruder sich zu der Prinzessin begab und ihr sein Ausplaudern gestand, worüber sie sich sehr erzürnte, auch ihm befahl, sofort mit Vardes zu brechen.


 »Ich werde mich sofort mit Vardes schlagen, wenn Sie es verlangen«, antwortete er, »brechen aber kann ich mit einem Freund nicht, weil ich ihm etwas anvertraut habe. Vardes ist ein ehrlicher Mann, er wird uns nicht verrathen, ja er kann uns nützlich seyn.«


 Unterdes entfloh die Valière. Am Morgen meldete man dem Könige, daß sie aus den Tuilerien verschwunden sey und man nicht wisse, wo man sie suchen solle.


 Der König begab sich zu der Prinzessin, um nach seiner theuren Geliebten zu fragen, die Prinzessin antwortete, sie wisse nichts von ihr und der König entgegnete, sie müsse es wissen. Es kam zu einem Wortwechsel, während dessen der Prinz erschien, der sehr ernsthaft sagte:


 »Sie hat wohl gethan, daß sie gegangen ist, zu mir darf sie nicht wieder.«


 Der König that als habe er das nicht gehört, entfernte sich, suchte in dem ganzen Schlosse, fragte die andern Hoffräulein und selbst die Lakeien und Mägde. Die Montalais jammerte laut und schwur, sie wisse nichts, was auch wahr war. Endlich erzählte ein Kutscher, wohin er sie gefahren. Der König eilte zu ihr. Er fand sie am Fußboden und in Thränen, nahm sie sogleich mit sich, konnte aber nicht vergessen, daß sie ein Geheimnis vor ihm habe. Sie merkte dies und sagte Alles.


 Er ließ darauf die Prinzessin in ein schwarzes Kabinett rufen und bat sie, sie möge die Valière wieder aufnehmen. Man weiß, daß sie diese nicht ausstehen konnte, weil sie sie für die Ursache ihres Bruches mit dem Könige hielt; jetzt glaubte sie mächtig genug zu seyn und antwortete, um sich zu rächen, kurz: nein.


 »Warum nicht?« fragte der König. »Welchen Grund haben Sie?«


 »Sie kennen ihn recht wohl, auch wird mein Gemahl seine Zustimmung nicht geben.«


 »Mein Bruder vertreibt sie also, weil man glaubt, sie sey meine Geliebte.«


 Die Prinzessin schlug die Augen nieder und schwieg.


 »Wenn dem so ist, so kenne ich Mittel ihn nachgiebiger zu machen . . . Ist die Geliebte des Grafen von Guiche mehr als die des Königs von Frankreich?«


 »Wer ist die Geliebte des Grafen von Guiche?« fragte die Prinzessin stolz.


 »Sie, Madame.«


 »Leugnen Sie es nicht, ich weiß es.«


 Und er erzählte alle Details, alles was er von der Valière erfahren hatte, so daß sie nichts leugnen konnte, doch verschwieg er, von wem er alles dies wisse.


 Die Prinzessin war wie vom Blitz getroffen. Der König, welcher viel geweint hatte und sich nicht sehen lassen wollte, wurde gerührt und versprach der Prinzessin, alles zu vergessen, wenn sie mit Guiche brechen und die La Valière wieder zu sich nehmen wolle. Sie versprach was er verlangte, verwünschte aber die Verräther.


 Die La Valière kehrte zurück, der König kam Abends zu der Prinzessin und ließ die Montalais rufen, die gar stolz auf diese Auszeichnung war. Er fragte sie über Bragelonne und ließ sich zehnmal erzählen was ihr zu sagen beliebte. Sie log wie gedruckt. Der König verließ sie beruhigt und höchst erfreut; seine Geliebte war ja gerechtfertigt und die Montalais galt für ein Orakel.


 Der König ging wie sonst alle Tage zu der Gräfin von Soissons. Die Valière konnte ihn daran nicht hindern, aber sie haßte die Gräfin und diese wußte es wohl. Vardes und sie complottirten den ganzen Tag gegen sie und endlich glaubten sie ein gutes Mittel gefunden zu haben. Es war dies der bekannte spanische Brief, welchen sie an Molina, die Kammerfrau der Königin, richteten, damit er an Ihre Majestät gelange, und in dem sie die Liebschaft des Königs mit der Valière mit vielen Details erzählten. Als die Molina den Brief gelesen hatte, gab sie ihn nicht der Königin, sondern dem König, der außerordentlich zornig wurde und schwur, er werde die Verfasser rädern lassen, wenn er sie ermittele. Er wendete sich auch an Jedermann, selbst an den schlechten Vardes, der nichts Besseres zu thun wußte, als den Verdacht auf den Herzog und die Herzogin von Navailles zu lenken, was viel zu der Ungnade beitrug, die sie bald darauf traf.


 Der ganze Hof war in Aufruhr. Die Prinzessin und der Graf von Guiche wußten die Sache und waren in großer Aufregung, sie sahen einander täglich durch die Vermittlung der Montalais, um, sagten sie, darüber nachzudenken wie sie sich trennten. Obwohl Liebende bei einander Mittel dazu finden?


 Vardes, welcher der Freund und Vertraute der Prinzessin geworden war, kam eines Tages zu der Ansicht, daß sie doch jünger und schöner sey, als die Gräfin von Soissons, daß sie sehr viel Geist besitze, daß sie die Schwägerin des Königs sey, kurz daß sie für einen Mann seiner Art weit mehr Werth habe als die Nichte Mazarin’s. Er spielte also den Verliebtem ohne ihr indes von seiner Liebe etwas zu sagen.


 Als er sah wie die Angelegenheiten seines Freundes standen, dachte er darüber nach, wie er ihn beseitige, ohne daß man etwas merke, und unter der Maske großer Liebe. Er ging zu meinem Vater, erzählte ihm Alles, sagte ihm, daß Guiche sich in das Verderben stürze, daß man ihn selbst gegen seinen Willen der Gefahr entreißen müsse, und daß es kein anderes Mittel gebe, als ihn als Kommandanten der Truppen von Nancy nach Lothringen zu schicken. Als der Marschall davon überzeugt war und den König darum anging, zweifelte er nicht, daß keinesweges Alle mit dieser Art, ihn ohne Aufsehen zu entfernen, einverstanden wären, und er sagte es Abends der Prinzessin, welche in übergroßen Schmerz versank, nicht weil sie meinen Bruder verlor, sondern weil sie geglaubt, er wolle sie verlassen, ohne ihr etwas davon zu sagen.


 Guiche, der stolz und.nichts weniger als gehorsam war, schrieb ihr, er werde nicht gehen, er werde alles abschlagen und wenn sie ihn unterstützen wolle, gegen den König im Beiseyn Aller versichern, daß er um dieses Kommando nicht nachgesucht habe, das er denn auch ablehne. Wäre Vardes nicht gewesen, der dabei für sich fürchtete, so hätte er diese Thorheit gewiß begangen.


 Die Montalais führte ihn (meinen Bruder natürlich) zu der Prinzessin, damit sie mit einander Rath halten und Abschied nehmen konnten. Als sie am zärtlichsten waren, kam der Prinz. Man hatte nur noch Zeit, meinen Bruder in einem Camine zu verstecken, in dem er lange bleiben mußte, ehe er heraus konnte. Endlich holte ihn die Montalais und sie hielt ihn für gerettet, während ihn gerade die größte Gefahr bedrohte, welcher er bei dieser Liebe noch ausgesetzt gewesen war.


 


 Neuntes Kapitel.


 Die Montalais hatte Feindinnen unter ihren Genossinnen, welche neidisch auf ihre Gunst bei dem Könige und ihrer Gebieterin waren, namentlich eine gewisse Artigni, ein in jeder Weise sehr wenig exemplarisches Mädchen, die sie beobachtete und zu verderben beschloß. Sie sah den Grafen von Guiche mit ihr zu der Prinzessin gehen und begab sich auf der Stelle zu der Königin Mutter, um ihr Alles zu erzählen.


 Die Königin ließ sofort den Prinzen rufen und theilte ihm Alles mit. Man kann sich seinen Zorn vorstellen. Sogleich befahl er, die Montalais fortzuschicken, welche den Kopf nicht verlor und ihre Kästchen mitnahm, in welchen sich alle Briefe befanden. Dann ging er zu der Prinzessin, der er sogleich sagte, was er gethan habe, worauf er sie mit Beleidigungen und Schmähungen überschüttete und ihr ihr Verhältnis mit Guiche vorwarf, den er nun ganz kenne, wie er sagte.


 »Ich werde sofort zu der Königin, Ihrer Mutter, im Palais Royal gehen und ihr anzeigen, daß ich Sie verstoße, Sie in ein Kloster schicke, Sie nicht behalte und daß Sie meiner Güte nicht werth sind.«


 Die Prinzessin war wie aus den Wolken gefallen. Anfangs antwortete sie gar nicht; als sie sich etwas gesammelt, besaß sie die Geistesgegenwart, seinen Redestrom anzuhören, ohne etwas zu gestehen. Sie errieth, daß er wenig wisse, rechnete es sich als Verdienst an, dies Wenige zu gestehen und verschwieg das Übrige. Sie gestand eine einzige Zusammenkunft und einige Briefe ein.


 »Und doch bin ich unschuldig«, setzte sie hinzu.


 Der Prinz glaubte ihr nicht, aber er stellte sich so, denn sie betrat einen Boden, der für ihn selbst nicht sicher war und auf den er ihr nicht folgen mochte. Sie meinte, sie dürfe doch auch einen Freund haben und Guiche habe keineswegs so vertraut mit ihr gestanden, als der Chevalier von Lothringen mit dem Prinzen.


 »Der Chevalier von Lothringen ist Ihr Graf Guiche. Ich wollte auch einen Freund haben, wie Sie einen hatten; der Freund ist aber nicht immer bei mir, er wohnt nicht in dem Schlosse, er folgt mir nicht bis in Ihr Zimmer und läßt mich täglich mehr als drei Viertelstunden ungestört bei Ihnen. Sie sehen, wir sind noch nicht quitt«, sagte sie.


 Wenn man mit dem Prinzen so von dem Chevalier von Lothringen sprach, kam er in große Verlegenheit, warum, will ich nicht untersuchen, denn ich habe es immer vermieden, mich in Anderer Angelegenheiten zu mischen. Er sprach kein Wort mehr von dem Kloster und verlangte nur, sie solle meinen Bruder nicht mehr sehen.


 »Das wird aber ein Gerede geben«, entgegnete die Prinzessin.


 »Ich werde dafür sorgen, ihn still und ohne Aufsehen fortzubringen.«


 »Ist es nicht genug, daß Sie die Montalais fortgeschickt haben?«


 »Ach, von der sprechen Sie nicht! Ich habe schöne Dinge von ihr gehört. Ich mag nichts mehr von ihr wissen.«


 Es fiel der Prinzessin nicht ein, die Montalais zu vertheidigen; sie hatte andere Dinge zu thun und wußte, daß das Mädchen ohne ihre Hilfe sich herauswinden werde.


 »Ich habe«, sagte sie, »mit Ihnen über nichts zu sprechen, was uns Beide angeht; Sie sind Herr, aber machen Sie Ihre Einbildungen wenigstens nicht bekannt und lassen Sie uns wenigstens für die einig leben, welche auf uns sehen. Wir befinden uns auf einer Bühne, wo wir von Allen gesehen und beurtheilt werden.«


 Sie hatte wohl Recht. Die Kleinen richten über uns; wenn sie uns nach unserem Maße beurtheilten, würden wir unschuldig sein, aber sie richten uns nach ihren Leiden, von denen sie uns frei halten, und hassen uns.


 Der Prinz war sehr erfreut darüber, einmal seine Autorität gezeigt zu haben, wie er glaubte, und hegte keinen Groll mehr gegen meinen Bruder. Er glaubte den Worten der Prinzessin oder wollte ihnen wenigstens glauben und verlangte weiter nichts, als daß sie die Montalais nicht wieder sehe. Die Montalais war der Sündenbock und man schickte das arme Mädchen in das Kloster.


 Mein Bruder mußte wohl oder übel abreisen. Vardes redete ihm ein, seine Abwesenheit verletze die Prinzessin. Sobald er ihn fort hatte, suchte er sich einzuschmeicheln und jetzt, da ich nahe daran bin vor Gott zu erscheinen: sage ich der Wahrheit gemäß und um nicht zu lügen: wenn die Prinzessin in ihrem Leben einen Mann geliebt hat, so ist es Vardes. Vardes hat ihren Tod veranlaßt, Vardes muß vor Gott die Schuld tragen, nicht Guiche. Man wird davon bald so fest überzeugt seyn als ich.


 Mein Bruder war ein Romanheld nach seiner Art; er liebte nur sich und zwar so sehr, daß er auch Anderen zu lieben schien, wenn man nicht genau darauf achtete. Diese Selbstliebe schloß bei ihm auch jede Intrige, jeden Ehrgeiz aus und er hätte um die Krone Frankreichs ein schwieriges Rendezvous nicht aufgegeben. Er war also kein gefährlicher Liebhaber für eine Prinzessin; im Gegentheil, er zog sie von aller Sorge über öffentliche Angelegenheiten ab und bot nie auch nur einen Schatten seines Einflusses für sich selbst oder die Seinigen auf.


 Vardes dagegen, in dem alle Leidenschaften wühlten, der energisch, herrschsüchtig und ausdauernd war, liebte in der Prinzessin zunächst eben die Prinzessin und dann erst die Frau. Er wollte sie besitzen, mehr um sie zu leiten, als Glück von ihr empfangen. Ich habe ihn gekannt und vierundzwanzig Stunden in seltsamer Weise mit ihm verbracht; in diesen vierundzwanzig Stunden lernte ich ihn ganz und gar kennen. Wäre ich um die Prinzessin gewesen, würde ich sie vor ihm geschützt haben.


 Es entstand ein Wetteifer zwischen ihm und dem Chevalier von Lothringen, der auch herrschsüchtig war. Die arme Prinzessin wurde das Opfer; da man sie nicht besiegen konnte, brachte man sie um.


 Der Hof begab sich nach St. Germain und dort begann eine neue Intrige der Gräfin von Soissons und Vardes gegen die La Valière. Man wollte die Arme fortbringen und benutzte die Prinzessin, die sich auch gebrauchen ließ. Man wollte dem Könige die La Mothe-Haudancourt geben und redete dem Könige ein, diese vergehe aus Liebe zu ihm. Trotz seiner Leidenschaft für die La Valière glaubte er es, denn solche Dinge glauben die Männer stets, und er schlich mit Lauzun umher, um sie zu sehen. Die Frau von Navailles ließ die Camine vergittern, denn man wollte durch diese sich einschleichen, und dies war ihr Gnadenstoß; sie wurde am nächsten Tage entlassen.


 Mein Oheim, der Chevalier von Gramont, war damals in die La Mothe verliebt und gewissermaßen ihr Liebhaber; man verbannte auch ihn ohne Barmherzigkeit. Er ging nach England, von wo er als Gemahl der Miß Hamilton nach vielen Jahren zurückkam.


 Alles schlug also gegen die arme La Valière aus, die still für sich weinte und nicht intrigierte, als die Königin Mutter, deren Haß nur schlummerte, nicht erstorben war, die ganze Sache entdeckte. Sie konnte die Soissons nicht ausstehen, welche zur Zeit der Minderjährigkeit des Königs ihr die Herrschaft über den Sohn entzogen hatte. Sie verlangte die Gewißheit, daß der Marquis von Aluye und Bouillon, die Freunde der Gräfin, alle Briefe der La Mothe an den König schrieben, diese selbst aber kein Wort schrieb.


 »Glauben Sie mir, Sire«, sagte sie zu ihm, »und hier ist im voraus der, welchen man Ihnen heute Abend übergeben wird und in welchem man, wie Sie sehen, die Entfernung der La Valière verlangt.«


 Abends empfing der König wirklich einen Brief genau so, wie seine Mutter ihm gesagt hatte. Er sandte ihn sofort mit der Copie zurück. Die Gräfin glaubte sterben zu müssen. Der König sah die La Mothe nicht wieder, die sich untröstlich stellte und die La Valière athmete wieder auf. Die Prinzessin, die ganz unter der Herrschaft des Vardes stand, entließ die Artigni nicht, welche sie verrathen hatte, als die Montalais (die nichts vergaß) von ihrem Kloster aus die Entdeckung machte, die Artigni sey schwanger an den Hof gekommen, habe einen dicken Jungen geboren und täusche Jedermann. Sie schickte sogar die Briefe der Artigni. Die Prinzessin wollte sie fortschicken, aber Vardes wollte nicht und so blieb sie.


 Das Schönste dabei ist, daß der Prinz ihn liebte und gar nicht eifersüchtig war. Es gelang ihm alle Eifersucht desselben auf den Fürsten von Marcillac, den Sohn des Herrn von La Rochefoucauld zu lenken, denselben, von dem ich schon gesprochen habe. Der Prinz erzürnte sich so gegen ihn, daß er ihn nöthigte, fort und nach seiner Besitzung sich zu begeben und Vardes begann triumphierend die Frau von Chatillon in sein Interesse zu ziehen, um sich noch nicht mit der Soissons zu veruneinigen, die ihm noch nützlich seyn konnte, bis er der Prinzessin ganz sicher sey.


 


 Zehntes Kapitel.


 Ich kann nicht umhin, die Erzählung meiner ehemaligen Abenteuer zu unterbrechen, um zu berichten, was mir heute widerfahren ist; es wird mir das Herz erleichtern. Es ist fast wunderbar, daß ich die Feder noch halten kann nach dem, was ich seit zwei Jahren leide. Fagon verheimlicht mir die Wahrheit nicht, ich weiß, daß ich verloren bin, ich weiß auch warum, und wenn ich es nicht wüßte, würde mich es der Austritt von diesem Morgen gelehrt haben. Hätte ich nicht den Charakter, den ich habe und wäre mir nicht Alles gleichgültig, so wäre ich vor Todesangst gestorben.


 Ich sprach letzthin von meinem Vater und dessen Grausamkeit; seit dem Beginn meiner Krankheit übte er sie gegen mich in entsetzlichsten Weise und nun hat er sie aufs Äußerste getrieben. Ich weiß wirklich nicht mehr was ich von diesem Manne denken soll. Ich begreife Alles, auch das Schlechteste, wenn es Ruhm, Vergnügen, Ehre oder Gewinn bringen kann, aber nutzlose Grausamkeit! Folterung eines Leichnams!


 Herr von Gramont spricht seit einem Monat bei seinen seltenen Besuchen von seiner Abreise nach seinem Gouvernement Bearn. Es sieht fast aus, als wolle er mit mir zanken, daß ich nicht schnell genug sterbe und wirft mir vor, daß ich ihn gleichsam nöthige, seine Pläne aufzuschieben.


 »Werden Sie doch gesund, Madame!« sagt er in einem Tone, als fordere er mich auf, mich recht schnell begraben zu lassen.


 Diesen Morgen kam er ziemlich zeitig. Ich hatte eine Stunde schlafen können und der Schlaf ist für mich der kostbarste aller Schätze dieser Welt. Die Blondeau hatte es ihm gesagt, er achtete aber nicht darauf und befahl mich zu wecken, weil er Eile habe. Einige Augenblicke konnte ich ihm gar nicht antworten. Er setzte sich an meinem Bette nieder, sah mich lange an und endlich begann er:


 »Ich komme von Versailles.«


 Ich sagte nichts.


 »Ich habe den König gesehen und Se. Majestät hat mir dreimal wiederholt, ich müsse nach meinem Gouvernement abreisen; er wundert sich, daß ich noch hier bin; ich muß also packen lassen, ich mag wollen oder nicht.«


 »Es thut mir leid, Vater, denn wir werden einander nicht wiedersehen.«


 »Ich hoffe, dies Äußerste nicht zu erleben; ich hoffe, daß Du genesen wirst, aber es dauert sehr lange; die Pflicht ruft und ich muß gehorchen.«


 »Ich halte Sie nicht zurück, Vater.«


 »Du hast in der That eine starke Seele, mein Kind, und es ist eine Freude mit Dir bei so großem Muthe zu sprechen. Es ist traurig genug, in deinem Alter schon abtreten zu müssen, aber der Graf von Guiche ist vorausgegangen Quartier zu machen und ich werde bald nachfolgen; er bleibt nur Louvigny und die thörichte Frau, die uns alle auslachen werden.«


 »Sie werden auch noch lange bleiben, Vater; Sie sind gut zu Fuß, haben gute Augen, gute Zähne, nehmen die Übel des Lebens wie ein Mann, der sie nicht fürchtet, und für Ihr Alter sehen Sie sehr gut aus.«


 »Ich danke Dir für das Kompliment, liebes Kind; wenn es mit dem Menschen so steht wie mit Dir, pflegt er nicht zu schmeicheln, und wenn man deine Festigkeit und Seelenstärke besitzt, kann man auch die Wahrheit hören; ich werde sie Dir also vollständig sagen.«


 »Ich bin begierig.«


 »Jedermann wundert sich, daß Du keinen Geistlichen zur Beichte rufen lässest, und deine Schwägerin schlägt Dir den Pater Bourdalone vor, welcher am besten geeignet sey, Dich auf die große Reise vorzubereiten; auch hättest Du ihn schon gesehen.«


 Ich bin noch nicht entschlossen; ich bereite mich vor, will aber erst einige Angelegenheiten ordnen, um mich dann ausschließlich mit meinem Seelenheile zu beschäftigen. Ich weiß, wie lange ich noch zu leben habe, der Arzt Fagon hat es mir berechnet, und ich kann noch einige Tage warten.«


 »Nein, nein, Fagon hintergeht Dich, armes Kind; es hat Eile. Der König fragte mich gestern nach deinem Befinden und er wünschte auch sehr, daß der Pater Bourdalone Dich besuche. Frau von Montespan und er sprachen von nichts Anderem. »Sie muß ihn sobald als möglich rufen lassen«, sagten sie; »wie Fagon meint, steht es sehr schlimm mit ihr.«


 Die Montespan! dieser Name muß mich also selbst bis auf mein Sterbebett verfolgen.


 Ich antwortete dem Marschall, ich würde mir die Sache überlegen, da ja auch meine Leiden schon eine Buße wären.


 »Mein Kind«, antwortete er, wie Jemand, der in der Eile sich ganz offen gibt, »ich sehe wohl, daß Du mich nicht verstehst, und daß ich deutlich sein muß; es ist das hart aber nothwendig: Du hast vielleicht nicht zwei Tage mehr zu leben. Man braucht Dich nur anzusehen, um nicht zu zweifeln. Sieh selbst.«


 Er nahm seinen kleinen Spiegel aus der Tasche und hielt mir ihn vor; meine Augen richteten sich unwillkürlich darauf und was sah ich? Großer Gott, eine für die menschliche Natur beleidigende Vertrocknung, eine Zerstörung aller Züge des Gesichtes, einen Todtenkopf mit schwärzlicher, glänzender Haut, keine Spur von meinem sonstigen Wesen, keinen Überrest von jener Schönheit, auf die ich so eitel war.


 Ich war wie vernichtet. Was? Das bin ich, die Fürstin von Monaco? Ich, die von so vielen Männern geliebt worden ist, deren Schönheit die Dichter gefeiert haben, die ich die halbe Welt zu meinen Füßen sah? Ach, was ist aus mir geworden! Es ist eine entsetzliche Grausamkeit, mir das gezeigt zu haben; meine arme Blondeau war mitleidiger.


 Als der Marschall erkannte, was er angerichtet hatte und sah, daß ich einer Ohnmacht nahe war, klingelte er heftig— ich weiß nicht, ob er Reue fühlte — und rief meine Leute. Die Blondeau ließ nicht auf sich warten.


 »Ach, Herr Marschall, was haben Sie gethan!« rief sie, als sie den schrecklichen Spiegel in meiner Hand sah.


 »Mußte man ihr nicht Alles sagen, Mamsell? Man durfte sie doch nicht wie einen Hund sterben lassen. [Von dieser unglaublichen Unterredung des Marschalls Gramont mit seiner Tochter sprechen auch verschiedene Briefe der Frau von Sevigné und Bussy-Rabutins im Juni 1778.]


 »Madame wird nicht sterben, es geht sogar besser, wie der Arzt sagt. Erlauben Sie mir nun, mich mit ihr zu beschäftigen.«


 Sie schob ihn ohne weiters bei Seite und gab mir stärkende Mittel, die Fagon verordnet hatte. Ich kam wieder zu mir und einen Augenblick hatte ich einen Vorgeschmack der Hölle. Beschreiben kann ich es nicht. Vor allem fühlte ich einen unaussprechlichen Haß gegen meinen Vater und ich wünschte ihm, daß er auf seinem Sterbebette eine solche Qual erfahren möge, aber die Freude machte ich ihm nicht, Schmerz zu zeigen. Als ich mich wieder erholt hatte, verlangte ich den Spiegel noch einmal von der Blondeau.


 »Nein, ich gebe Ihnen denselben nicht.«


 »Ich verlange ihn und zwar einen größeren. Bringe mir sogleich den von meiner Toilette.«


 Nach einigem Streiten gehorchte sie. Ich richtete mich auf und betrachtete lange das scheußliche Bild in ihm, scheinbar mit der größten Kaltblütigkeit, obgleich tief verwundet.


 »Nun«, sagte ich, »wird es mir nicht schwer werden ganz zu sterben; ich weiß ja wie wenig von mir noch übrig ist. Sie haben Recht gethan, Vater, ich danke Ihnen; ich bin Ihnen viel schuldig; erst haben Sie mir das Leben gegeben und nun bringen Sie mir den Tod.«


 »Du hast Muth wie ein Marschall von Frankreich; hörte Dich doch der ganze Hof!«


 Ich fand die Kraft zu lächeln.


 »Daß er mich hörte? meinetwegen, aber nur nicht sehen. Blondeau, schicke sogleich zu Fagon; ich wünsche im Beiseyn des Herrn Marschalls mit ihm zu sprechen.«


 Dann sprach ich von etwas Anderem, von dem Könige, dem Hofe, von Allem, was meinen Vater weit mehr interessierte als die Seinigen. Ich war so ruhig, daß der Marschall in Verlegenheit kam. Er wußte nicht mehr was er mir antworten sollte, als Fagon erschien.


 Ich empfing ihn lächelnd und zeigte ihm den Spiegel.


 »Herr Fagon«, sagte ich, »durch den Herrn Marschall weiß ich nun, was Sie mir verheimlichten; Sie thaten unrecht daran, zumal ich eine Ihrer besten Kunden bin. In solchem Zustande bin ich — und Sie haben es mir verborgen! Sie müssen das sogleich wieder gut machen und wegen des Übrigen ganz offen mit mir sprechen. Das Schwerste ist ja überstanden. Sie achten mich doch zu sehr, als daß Sie mir zutrauen, es könne mir mit diesem Gesicht an dem Leben etwas liegen. Wie lange habe ich noch zu leiden?«


 Fagon sah mich verwundert an und wußte nicht, was er antworten sollte. Ich ließ ihn nicht los.


 »Herr Fagon, ich verlange eine Entscheidung. Leute meiner Stellung sterben nicht, ohne Bestimmungen wegen ihrer Angelegenheiten getroffen zu haben. Sprechen Sie unverholen; wie viele Tage habe ich noch zu leben?«


 »Sie sind noch nicht so weit, Frau Fürstin, daß Ihr Leben nach Tagen zählt?«


 »Um so besser; wie viele Wochen also?«


 »Mehr als Wochen.«


 »Wirklich? Monate? Der Herr Marschall wird also die angenehme Überraschung haben, seine schöne Tochter wieder zu sehen. Wie viele Monate also?«


 »Mindestens drei, Frau Fürstin.«


 »Drei Monate? Das ist viel. Ich habe also Zeit Alles zu beendigen und der Welt zu zeigen, was eine Frau von meinem Charakter vermag, wenn sie will. Sie irren sich doch nicht, Herr Fagon?«


 »Leider gibt es Krankheiten, in denen wir uns bisweilen irren, die Wissenschaft ist nicht unfehlbar; dagegen ist der Gang anderer ganz bekannt und geregelt. Zu diesen gehört das Leiden der Frau Fürstin. Wie ich Ihnen auf Ihre Frage gesagt habe, es sey unheilbar, so sage ich heute, es wird lang währen, und Sie werden zuletzt gar keinen Schmerz mehr haben. Ich muß hinzufügen, daß ich dies keiner Frau sagen möchte, und daß ich wenige Männer kenne, die so viel Muth haben, um das, was ich Ihnen gesagt habe, mit Ihrer Ruhe anhören zu können.«


 »Ja«, sagte der Marschall, »meine Tochter ist eine wahre Heldin.


 »Nun, Herr Marschall, können Sie der Frau von Montespan und dem Könige sagen, was Sie gehört haben; Sie können dieselben wegen meines Seelenheiles beschwichtigen. Ihr Gewissen als Hofmann und Vater wird nun beruhigt seyn.«


 »Du spottest, Kind.«


 »Ich spotte ganz gewiß nicht, ich spreche ganz im Ernst. Sie reisen nun, nicht wahr? So wollen wir Abschied nehmen, damit die Sache heute gleich abgethan sey. Ich wünsche Ihnen mehr als mir. Mögen Sie so lange Sie noch leben, Ihre Philosophie und Ihre gute Laune behalten. Ich wünsche Ihnen die Erfüllung Ihrer Wünsche, besonders aber so ruhige letzte Augenblicke, wie Sie mir gegeben halten.«


 Fagon war fort als ich so von meinem Vater Abschied nahm, so daß wir uns allein befanden.


 »Du hast ein beneidenswerthes Ende, mein Kind, das des Anfangs würdig ist. Du hast Dir nie viel versagt, hast gut gelebt, viel Genuß und viele Liebhaber gehabt. Das Leben hat Dir also nur noch das Alter zu bieten und dies ist ein trauriger Gefährte. Von dem kann man vorzugsweise sagen: Laßt den Vorhang nieder,das Stück ist aus.«


 So ist mein Vater; an meinem Sterbebette scherzt er und sein Abschied ist ein Spott.


 Als er ging, wollte er mich küssen.


 »Nein, nein! Ersparen Sie sich diese Überwindung; ein solches Gesicht kann man nicht küssen. Wir scheiden darum doch ganz im Guten.«


 Er ging mit dem Taschentuche auf den Augen, um zu verbergen, daß er — nicht weinte.


 Es ist geschehen . . . Ich werde ihn nicht wieder sehen. Und doch ist er mein Vater!




 Elftes Kapitel.


 Ich werde diese Memoiren beendigen, wenigstens das was ich aufzuschreiben entschlossen war, denn ich habe noch Zeit; dann lasse ich Bourdalone rufen und ich bin fertig mit der Welt. Ich werde mich Gott ganz hinzugeben suchen. Es thut mir leid, daß ich es nicht früher gethan habe, denn es widerstrebt mir, in dem Zustande, in welchem ich mich befinde mich zu ihm zu wenden. Er ist allerdings unendlich gütig, aber man versündigt sich doch an ihm, wenn man ihm solche Trümmer und den Rest der Leidenschaften bietet. Mein Muth würde mich in Erstaunen setzen, wenn mir mein Stolz nicht bekannt wäre. Nur der Stolz hält mich aufrecht und leitet mich; der Stolz gibt mir die Macht, welche die menschliche Schwäche mir nehmen würde. Ich werde einen guten Tod haben, wenn ich auch schlecht gelebt habe; ich werde meine Rolle als starke und ihrer gewisse Frau zu Ende führen und Niemand soll sie nach mir besser spielen.


 Ich war bei der Zeit stehen geblieben, als die Chatillon in die Angelegenheiten der Prinzessin einigermaßen eintrat; sie blieb aber nicht dabei, weil Vardes sie fürchtete. Die Montalais, die sich auf Befehl des Prinzen in Pontevrault befand, verzweifelte, sie schrieb trostlose Briefe an Malicorne und ihren Freund Corbinelli; diese beiden besaßen ihre berüchtigten Kästchen und sie beschlossen Gebrauch davon zu machen, um eine Linderung ihres Schicksals zu erlangen. Alles war in Bewegung wegen dieser Briefe. Selbst mein Vater mischte sich ein, aber Malicorne wollte sie nicht ausliefern, und Vardes, der vertraute Freund Corbinelli’s, versuchte sie sich zu verschaffen, um sich einen Vortheil zu erwerben.


 Er rechnete sich diese Schritte bei der Prinzessin als Verdienst an und erbat sich eine geheime Zusammenkunft. Sie fand in Chaillot statt durch Vermittlung der Mutter Lafaytte’s, der ehemaligen Geliebten Ludwigs XIII., welche die Prinzessin sehr liebte, da sie dieselbe als Kind in ihrem Kloster gehabt hatte. Die Prinzessin sah Vardes unter vier Augen und zwar nicht bloß da, sondern auch bei der Chatillon, die Frau von Mecklenburg geworden war, und ich bin überzeugt, daß sie ihm gewährte, was mein Bruder erhielt. Sie hat mir selbst kurz vor ihrem Tode gestanden, daß sie Vardes mit wahrer Leidenschaft geliebt habe, so daß sie ihm nichts habe verweigern können.


 Während dieser Zeit verrieth er sie nach allen Seiten hin. Er hatte sich in ihr Vertrauen geschlichen, so daß sie ihm ihre Briefe an den König von England, ihren Bruder zeigte, und er stellte sich, als unterstütze er sie gegen unsern König, dem er doch den Inhalt jener Briefe zutrug; dann schrieb er an Guiche, die Prinzessin sey ihm mit Marcillac untreu, während er den letzteren gleichzeitig bei dem König und dem Prinzen anschwärzte, damit er entlassen werde, was denn auch zum zweiten Male geschah.


 Der König begab sich nun nach Lothringen, empfing da meinen Bruder mit ungewöhnlicher Huld und ließ sich von ihm sogar die Geschichte der Prinzessin erzählen. Weil er ihm aber auch schwören mußte, die Prinzessin nicht wieder zu sehen, machte er der Frau von Grancey den Hof, derselben, welche jetzt Geliebte des Prinzen ist. Die Prinzessin erfuhr es und schrieb ihm aus Antrieb von Vardes einen bitterer Brief, in dem sie ihm verbot, je ihren Namen wieder zu nennen. Guiche spielte deshalb nach der Einnahme von Marsat den Trostlosen und begab sich nach Polen. Er würde da den Tod gefunden haben ohne ein großes Medaillon mit dem Porträt der Prinzessin, welches den Schuß abhielt. Er zeigte darum das wunderthätige Medaillon überall, weshalb ihn Ungarn, Polen und Türken für den Liebhaber der Prinzessin Henriette hielten, was er doch — in diesem Augenblicke wenigstens — nicht war.


 Vardes hatte somit Guiche und Marcillac entfernt, er wollte auch die Favoritinnen beseitigen und bediente sich der Einen gegen die Anderen. Frau von Mecklenburg widerstand länger, aber Frau von Armagnac und Frau von Montespan hielten nicht aus. Er wußte sich von den Prinzen helfen zu lassen und man verlangte das Versprechen des Königs, daß er sich nicht einmischen werde. So stand denn die Prinzessin ganz allein. Ich würde nicht fertig werden, wenn ich von allen Intrigen berichten wollte, die sich kreuzten; es war ein wahres Netz, mit welchem die Prinzessin umstrickt wurde und das Vardes lenkte. Sie sahen einander täglich insgeheim. Die Mecklenburg empfing sie wie sonst.


 Was beabsichtigte der Mann? Ich habe mir es nie erklären können. Gewiß ist, daß er trotz der Liebe der reizendsten Prinzessin zu der Frau von Soissons mit der großen Nase zurück kehrte, und zwar in einer Weise, daß es der Prinzessin nicht entgehen konnte.


 Er kam nicht mehr zu den Rendezvous, er zog sich allmälig zurück, nicht von den Intrigen, denn er wollte Alles wissen, sondern von der heimlichen Liebelei und brach nur eben nicht ganz.


 Die Prinzessin beging den Fehler, daß sie zu viel schrieb und in ihren Briefen Alles sagte. Vardes zeigte sie dem Könige und so wurde Alles bekannt.


 Eines Abends war die Prinzessin zum Diner bei der Königin Mutter geladen. Ehe man sich dahin begab, war man in Fontainebleau und sie ging zu der Mecklenburg, wo Vardes sie erwarten sollte. Sie war sehr geputzt und sah sehr gut aus. Auch war sie sehr heiter und sang fast. Vardes war da, aber sehr ernst und betrübt. Sie fragte ihn was ihm fehle.


 »Nicht viel. Ich weiß bloß, daß Sie mich nicht lieben, und daß es nicht lange mehr mit uns bleiben kann, wie jetzt.«


 »Ich Sie nicht lieben? Woher diese Einbildung? Warum bin ich hier?« Er wollte Streit suchen und antwortete bitter:


 »Weiß ich denn nicht, wie Sie mit dem Könige stehen!«


 »Ich?«


 »Ja. Sie benehmen sich, daß ein ehrlicher Mann nicht glauben kann, was Sie sagen.«


 Kein Mensch als etwa Lauzun war so resolut als Vardes.


 Die Prinzessin stand auf.


 »Ich sehe, daß Sie entschlossen sind, mich zu beleidigen, und daß Sie mich nicht mehr lieben.«


 »Habe ich Sie denn jemals geliebt?«


 »Ich glaube es nicht.«


 »Bin ich ein Mann, der sich Jeder an den Hals wirft, und muß ich meine Geliebte mit den Erinnerungen Guiche’s und den Vertraulichkeiten des Königs theilen?«


 »Da ist zu viel, Herr«, antwortete die Prinzessin, außer sich über diese impertinente Hochmüthigkeit, »und ich breche auf immer mit Ihnen. Der Graf Guiche soll alle Dienste erfahren, die Sie ihm geleistet haben.«


 »Alle?«


 »Er soll wissen, was Sie werth sind; ich weiß es nun.«


 Sie ging so aufgebracht fort, als sie heiter gekommen war.


 Bei dem Diner bei der Königin Mutter, die schon damals nicht aß, sprach Jemand von der polnischen Armee und dem schrecklichen Zustande, in dem sie sich befände.


 »Nichts kann wahrer sein«, bemerkte der Graf Duplessis; »ich habe die Frau Marschallin von Gramont in Thränen über ihren Sohn Guiche gesehen, der sicherlich nicht zurück kommt.«


 Die Prinzessin, deren Liebe zu Guiche durch ihren Haß gegen Vardes neu geweckt worden war, wurde tief gerührt. Sie sagte nichts, nach der Tafel aber traf sie ihren Ungetreuen, der gleich den Anderen alles gehört hatte und dem sie sagte:


 »Ich sehe ein, daß Sie Recht haben und daß ich den Grafen Guiche mehr liebe, als ich glaubte.«


 »Ich wußte das vorher und da Sie es selbst zugestehen, haben Sie mir nichts vorzuwerfen.«


 Von diesem Tage an war zwischen ihnen alles zu Ende und zwar weil Vardes nicht wieder beginnen wollte; denn die Prinzessin wäre wieder gekommen, so sehr hing sie an diesem Manne. Sie liebte ihn gegen ihren Willen mit dem Herzen, während nur der Kopf und die Romane sie für Guiche stimmten; sie hat mir selbst hundertmal gesagt:


 »Eine natürliche Neigung habe ich nur für den schlechten Vardes gehabt; mit den Andern, dem Könige und Guiche, spielte ich nur, ans Ehrgeiz und Eitelkeit.«


 Vardes war ihr Lauzun. Auch gleichen beide einander in mehr als einem Punkte.


 


 Zwölftes Kapitel.


 Die Prinzessin war einer der wankelmüthigen und zugleich aufgeregten Charaktere, welches Alles mit Leidenschaft beginnen und dann eben so schnell wieder vergessen. Ihre Gefühle für Vardes schlummerten ein und es blieb ihr nur die Lust, sich an dem boshaften Marquis zu rächen und ihn für den unerhörten Vorzug zu strafen, den er der Nase der Frau von Soissons vor ihrem hübschen und reizenden Gesichte schenkte. Die Gräfin, die nichts gesagt, so lange sie Ursache gehabt hatte, kam auf den Gedanken eifersüchtig zu sein, als es nicht mehr Zeit war. Sie war krank und ersuchte die Prinzessin um einen Besuch. Sie kam, obschon sie die Gräfin haßte, freilich in der Hoffnung ihr einen Streich zu spielen und ihr in aller Ruhe die Wahrheit zu sagen. Nichts konnte auch günstiger sein, denn die Gräfin begann sogleich das Gespräch in der gehofften Weise. Sie beklagte sich, daß die Prinzessin sie nicht liebe.


 »Ich liebe Sie nicht?« entgegnete die Prinzessin. »Ich begreife Sie nicht. Warum halten Sie mich für so undankbar?«


 »Undankbar ist allerdings das rechte Wort, da ich Ihnen so achtungsvoll ergeben bin und Sie so innig liebe. Ich beklage mich aber nicht ohne ’Grund, verlassen Sie sich darauf; ich weiß recht wohl was ich sage.«


 »Einbildungen!«


 »Und Ihr Verhältnis seit drei Jahren mit Vardes, während Sie doch wissen, wie er zu mir steht? Ohne mein Vorwissen!«


 »Sie hätten es recht gut wissen können, denn ich habe es nicht verheimlicht.«


 »Sie haben es verheimlicht, besonders vor mir. Wenn es Galanterie war, so verletzten Sie mich empfindlich; war es nur Freundschaft, so begreife ich nicht, warum Sie mir sie verheimlichten, da Sie doch wissen, welchen Antheil ich an Ihnen nehme.«


 »Ach, liebe Gräfin, Sie sind ganz im Irrthume. Vardes hat immer nur mich einigermaßen vorgezogen und zwar mehr aus Ehrgeiz als aus irgend einem andern Grunde; Sie liebt er und er liebt Sie mehr als Sie glauben, verlassen Sie sich darauf; selbst nicht um die Schönsten würde er Sie verlassen.«


 »Gewiß?«


 »Ich bürge dafür.«


 »Sie wollen mir nicht Schmerz machen?«


 »Nichts liegt mir ferner.«


 »So genehmigen Sie, daß man sogleich Vardes rufe und sagen Sie ihm, in meiner Gegenwart, daß Sie mit ihm nichts mehr zu schaffen haben wollen, als durch mich.«


 »Von ganzem Herzen.«


 Vardes kam und da er die beiden Damen beisammen fand, kam er in große Verlegenheit, denn er wußte nicht, ob sie sich nicht etwa verabredet hatten, in Gemeinschaft über ihn herzufallen. Die Gräfin sagte ihm endlich, um was es sich handle. Er war bestürzt, was ihr hätte auffallen können, aber sie wollte dem Scheine nicht trauen.


 »Ich habe keine Schwierigkeiten gemacht, Ihnen das zu sagen, Herr von Vardes«, fuhr die Prinzessin fort, »und ich weiß auch nicht, warum ich sie hätte machen sollen. Wir haben einander nichts gesagt oder geschrieben, was die Gräfin nicht wissen könnte und ich habe nichts dagegen, daß es auch in Zukunft so sey.«


 »Königliche Hoheit wissen, daß ich stets und in Allem Ihr ergebener Diener bin.«


 »Sie haben mir es bewiesen. Sie haben mir es bewiesen, ich zweifle nicht und die Gräfin auch nicht . . . «


 »Ich weiß nicht was mir zuflüstert, daß Sie mich hintergehen und daß, wenn nicht mehr, ein Liebesverhältnis unter Ihnen bestanden hat.«


 »Frau Gräfin«, entgegnete Vardes, indem er aufstand, »da ich weder die der Frau Prinzessin schuldige Achtung aus den Augen setzen, noch mich mit Ihnen zanken will, so räume ich das Feld, denn ich kann unmöglich einen so zarten Gegenstand in meinem Beiseyn verhandeln lassen. Ich werde später wieder kommen und Sie hoffentlich nicht in so böser Laune finden.«


 »Nein, nein, im Gegentheil«, fiel die Prinzessin rasch ein, »ich gehe und Sie werden sich dann umso leichter vereinigen; ich habe gesagt was man verlangte und werde das Gesagte aufrecht halten, mehr kann man nicht fordern. Die Frau Gräfin wird stets unsere Geheimnisse kennen.«


 »Ja«, entgegnete Frau von Soissons, »wenn die Vögel ausgeflogen sind, macht man den Käfig zu.«


 Die Prinzessin entfernte sich lachend, was die Liebenden in Verlegenheit brachte, aber sie lachte eben nur mit den Lippen. Vardes wollte sie begleiten, aber sie gab es nicht zu; er mußte in der Schlinge bleiben und die Klagen und Beschwerden der Gräfin anhören.Sie brachte es richtig dahin, daß er sich verrieth. Da gab es dann Jammer und Thränen; er verlor den Kopf ganz und gar und gestand endlich Alles.


 Die Gräfin von Soissons wurde ohnmächtig, ließ die Prinzessin rufen und sagte, sie werde sterben. Die Prinzessin kaut eilig herbei, denn sie ahnte nichts und wurde in einer Weise empfangen, daß sie bereute gekommen zu sein.


 »Königliche Hoheit, er hat mich um Ihretwillen hintergangen, aber Sie wissen recht wohl, daß er Sie nicht liebt, nie geliebt, hintergangen, stets betrogen, bei dem Könige angeschwärzt, ihm und mir alle Ihre Geheimnisse zugetragen hat; nennen Sie das Liebe?«


 Als die Prinzessin sah, daß Vardes sich so benommen habe, schonte sie ihn nicht mehr; beide erzählten, wie jede betrogen worden sey, und entdeckten so Dinge, die man kaum erdenken kann.


 Die Gräfin tief in ihrer Verzweiflung aus:


 »In meinem Leben sehe ich ihn nicht wieder; er ist ein Unmensch!«


 Ich kann es aber beschwören, daß sie ihn wieder sah und daß sie dabei ihre Worte zurück nahm.


 Gerade in dieser Zeit kam mein Bruder aus Polen zurück. Der Prinz erlaubte ihm wieder am Hofe zu erscheinen, verlangte aber, daß er nie da sey, wo sich die Prinzessin befinde. Es war Zeit — nachdem er sie von Vardes hatte lieben lassen!«


 Der Graf von Guiche spielte öffentlich den unglücklichen Liebhaber, im Geheimen aber ging er mit allen mauvais sujets vom Hofe um. Jedermann sagte ihm, die Prinzessin liebe Vardes; er wollte es zwar aus Stolz nicht zugeben, aber er fürchtete es doch sehr.


 Vardes indes, der sich entschuldigen und sich mit ihm nicht veruneinigen wollte, erzählte ihm die Sache so, daß er nicht wußte, ob er sich rächen sollte oder nicht. Alles mischte sich ein, besonders Frau von Mecklenburg. Man versöhnte sie auf Befehl der Prinzessin, die durchaus nicht wollte, daß sie sich schlugen, aber Guiche hielt sich nicht für befriedigt.


 Die Prinzessin wußte den König in ihrem Interesse zu erhalten trotz der Verräthereien des Vardes; auch fand sie Gelegenheit mit meinem Bruder bei einer Maskerade zusammen zu kommen, wo der Prinz selbst sie zusammenführte ohne sie zu kennen. Die Zusammenkunft war sehr zärtlich. Mein Bruder zeigte leidenschaftliche Liebe und die Prinzessin, die seine Briefe abgewiesen und sich geweigert hatte, ihn bei meiner Tante, der Gräfin von Gramont, zu sehen, hörte ihn mit um so größerem Vergnügen an, da sie erzürnt auf Vardes war, welcher schändliche Reden über sie führte und den sie endlich in die Bastille stecken ließ, um ihn später nach seinem Gouvernement zu schicken.


 Die Gräfin von Soissons, die außer sich darüber war, daß sie ihn durch die Prinzessin verlor, wollte sich dafür an dem Grafen von Guiche rächen und beschuldigte ihn deshalb, er habe Dünkirchen den Engländern überliefern wollen. Der König war höchst erzürnt gegen Guiche und höchst freundlich gegen die Soissons. Da konnte die Prinzessin nicht länger sich halten. Sie sagte dem König, sie werde die Wahrheit entdecken und ließ ihn schwören, daß er den Grafen von Guiche begnadigen wolle, wenn sie ihm beweise, wie gering seine Fehler in Vergleich zu denen des Vardes und der Gräfin wären.


 Der König versprach es und sie gestand nun die ganze Intrige mit dem spanischen Briefe in allen Einzelheiten, was den König in eine Aufregung brachte, wie man ihn nie gesehen. Er versprach die Soissons zu vertreiben und Vardes zu verbannen und er hielt Wort. Sie ist bald zurückgekommen, Vardes aber befindet sich noch immer in der Verbannung und scheint auch nicht sobald zurück zu kommen. Wir werden später wieder von ihm sprechen.


 Mein Bruder würde trotz allem dem geblieben seyn, wenn ihn mein Vater in seiner Angst nicht nach Holland geschickt hätte. Vergebens bat Guiche, vergebens bat ich, ihn in Paris zu lassen; er hörte nicht auf uns. Mein Bruder wurde krank in Folge davon und er verlangte, ich solle es bewirken, daß er die Prinzessin sehe, aber ich hatte ihm erklärt, daß ich mich nie mehr in seine Liebesangelegenheiten mischen werde. Er fand daselbst ein Mittel, das seinen Wunsch erfüllte, von dem ich aber keine Kenntniß hatte. Er ließ sich eine Livrée der Valière machen und als man die Prinzessin in der Sänfte in den Louvre trug, konnte er mehrmals mit ihr sprechen. Am Tage der Abreise war er in seiner Verkleidung auf der Straße. Ich befand mich bei der Prinzessin, erkannte ihn und sagte:


 »Der arme Teufel reist ab; haben Sie ihm nichts zu sagen?«


 »Daß ich ihn sehr bedaure und er nicht in der Noth wäre, wenn sein Herr Vater mir hätte glauben wollen.«


 »Madame«, sagte er nun, »ich werde es nicht überleben; ich zittere wie im Fieber und komme gewiß nicht zurück.«


 »Ach, Sie werden schon zurückkommen und bald.«


 »Madame, ich gehe für immer und mit der Überzeugung, daß Sie mich nicht lieben; Vardes hat mich aus Ihrem Herzen verdrängt, wenn ich jemals ein Bläschen darin hatte, und das ist mein größter Kummer.«


 »Nein, nein, Ihr größter Kummer ist, daß Sie Frau von Grancey nicht mehr sehen; mit mir beschäftigen Sie sich gar nicht mehr.«


 So kokettierte sie und philosophierte er auf die Gefahr hin überrascht zu werden, und Keines dachte daran, daß sie einander das letzte Lebewohl sagten. Es war das letzte; sie haben einander nie wieder gesehen. Sie sprachen so wohl eine Viertelstunde, bis ich endlich erklärte ich würde gehen. Im Augenblicke, als er Abschied nehmen wollte, wurde mein armer Bruder ohnmächtig und wir mußten ihn in diesem Zustande verlassen.


 Um ganz wahr zu seyn und diese Geschichte völlig zu beendigen, setze ich hinzu, daß er den Abend in einem kleinen Dorfe blieb, wo ihn Malicorne, Manicamp, Pomenars und ich weiß nicht wer noch erwarteten und wo sie die Nacht in voller Lust verbrachten. Guiche erzählte dabei seine ganze Geschichte bis zur letzten Ohnmacht. Er karikierte dabei sich selbst, die Prinzessin und mich, so daß er seine Gesellschaft unterhielt, die es weiter erzählte. Die Prinzessin erfuhr es und sprach gegen mich davon, ohne erzürnt zu seyn; nur ihr Stolz war verletzt. Ich suchte meinen Bruder zu entschuldigen und bei dieser Gelegenheit sagte sie mir:


 »Bemühen und ängstigen Sie sich nicht; die Sache ist und war nicht, wie Sie und Andere glauben. Ich habe Ihren Bruder nicht ernstlich geliebt, sondern den schändlichen Vardes. Mit dem Grafen Guiche spielte ich einen Roman, der mir gefiel, bei Vardes war es Wirklichkeit. Wäre er nicht gewesen, wie er ist, er würde mich zu tausend Thorheiten verleitet haben; ich glaube ich hätte den Hof, den König, meinen Gemahl und Alles seinetwegen verlassen, wie man von Prinzessinnen in Ritterbüchern liest.«


 »Sie sprechen von Romanen; dieses aber geht über alle Romane. Ich kann Sie versichern, daß Vardes sich die Sache zweimal überlegt haben würde, wenn Sie nicht etwa das Königreich England hätten mitnehmen können.«


 Von der Zeit an bis zu ihrer Reise nach England, bis zu ihrem Tode, bei dem ich nicht zugegen war, da er während meines zweiten und letzten Aufenthaltes in Monaco erfolgte, sprach die Prinzessin mit mir nicht wieder von Vardes oder von meinem Bruder, als etwa in allgemeinen Ausdrücken. Sie soll noch einige Galanterien gehabt haben, aber ich glaube es nicht. Ohne Zweifel starb sie an Gift von dem Chevalier von Lothringen und dem Marquis von Essiat. Der König hatte auf ihre Bitte den Chevalier verwiesen, der in der That sich außerordentlich beleidigend gegen sie benahm. Er verzieh es ihr nicht und wußte wohl, daß er nicht wieder erscheinen dürfe, so lange sie lebe. Er schickte das Gift aus Italien an Essiat und dieser that es in ein Glas Wasser, das sie unglücklicher Weise trank.


 Ich bedauerte sie sehr. Mein Bruder trauerte tief um sie, was mich aber nur halb rührte, denn ich sah ihm in die Karten. Den Chevalier und seine Intrigen werden wir später am Hofe des Prinzen unter dessen zweiter Gemahlin wieder finden, die ihn duldet, aber wie!


 


 Dreizehntes Kapitel.


 Meine Rückkehr von Monaco gab mir eine gute Stellung am Hofe wegen der Art, wie der König gegen mich war. Ich gehörte zu allen Parteien wegen der Prinzessin, die ich nie verließ, und weil es Se. Majestät wünschte. Die Königin-Mutter starb bald, und man bedauerte sie wenig. Der König beweinte sie wie auch der Prinz, sein Bruder, die Prinzessin aber gar nicht; sie wußte wohl, daß sie von ihr nicht geliebt worden war.


 Mein Vater hatte einen für einen alten Hofmann, wie er, ziemlich komischen kleinen Verdruß, über den wir viel lachten. Es sollte nicht davon gesprochen werden, aber wir konnten es uns nicht versagen.


 Die Valière machte nämlich schlechte Verse und der König, der damals nur für sie Sinn hatte, ebenfalls. So hatte er auch ein kleines sehr unbedeutendes Madrigal gemacht und als er Früh meinen Vater sah, sagte er zu ihm:


 »Herr Marschall, lesen Sie doch dieses kleine Madrigal und sagen Sie mir, ob Sie schon ein so impertinentes gesehen haben. Weil man weiß, daß ich Gedichte liebe, bringt man mir seit einiger Zeit Verse aller Art.«


 Der Marschall nahm die Verse, las sie und verzog das Gesicht.


 »Sire«, sagte er, »Ew. Majestät beurtheilen alle Dinge tadellos; dies Madrigal ist in der That das platteste und einfältigste, das ich jemals gelesen habe.«


 Der König lachte.


 »Nicht wahr?« fuhr er fort, »und der es machte, ist ein eingebildeter Narr?«


 »Sire, es läßt sich ihm allerdings kein anderer Name geben.«


 »Nun, es freut mich, daß Sie so aufrichtig gewesen sind, Marschall; ich habe das Gedicht gemacht.«


 »Ach, Sire, welche Überrumpelung! Ich habe es flüchtig gelesen, erlauben mir Ew. Majestät dasselbe noch einmal . . . «


 »Nein, nein, Herr Marschall, das erste Gefühl ist allemal das natürlichste. Ich werde daran denken und danke Ihnen für die Kritik.«


 Er lachte dabei herzlich. Mein Vater war in der größten Verlegenheit, trostlos und versuchte sein Ungeschick wieder gut zu machen, aber der König wollte nichts hören und wiederholte fortwährend:


 »Ich bin ein eingebildeter Narr, Sie haben es gesagt, Herr Marschall.«


 Mein Vater konnte acht Tage lang nicht schlafen. Wir waren in St. Germain mit der Prinzessin, als man uns die Geschichte erzählte. Es war Messe da und ich will ein paar Worte darüber sagen, weil sie damals ganz etwas Anderes war, als sie jetzt ist. Es war ein großer Platz, in den man durch sieben Thüren gelangte und wo sich alle Reichthümer der Welt beisammen befanden. Jede Profession war beisammen, so daß das Suchen vermieden wurde. Ich spreche nicht von den Komödien aller Art, von gelehrten Hunden, den Hazardspielen und Allem, was sonst die Fremden aus allen Ländern herbeizog. Das dauerte zwei Monate. Das Volk war am Tage da, der Hof Abends oder in der Nacht, immer verkleidet und maskiert, in grauen Wagen. Man fuhr so in den Gassen der Verkäufer umher, kaufte für vieles Geld Edelsteine und Kleider, Möbels und große Spiegel, wie die Gräfin von Fiesque, die ein Landgut verkaufte, um einen solchen Spiegel zu erhalten.


 Man begab sich in einen dunklen Gang zu geheimen Stelldicheins und Gott weiß welche Intrigen da vorkamen. Oder man spielte maskiert, oder zog in einer Lotterie, welche der König in die Mode gebracht hatte, und dann wärmte man sich am großen Feuer, denn es war im Februar und März. Die Prinzessin und ich gingen oft dahin, sobald der Prinz sich zur Ruhe begeben oder sich entfernt hatte, — um auch hinzugehen. Einmal begegnete uns etwas Drolliges; während mein Bruder die Prinzessin in den dunklen Gängen umherführte, blieb ich zurück und handelte um Zeug zu einem Hauskleide. Da flüsterte mir ein Page von hinten zu:


 »Willst Du es haben?«


 Ich fand die Frage etwas zu vertraulich und drehte mich um, um ihm eine Ohrfeige zu geben; da erkannte ich den kleinen hübschen Pagen der Mazarin den Chevalier von Pezon. Ich besänftigte mich, da ich ihn hübscher als je fand.


 »Nun«, fragte ich, »gibst Du mir es? Wofür?«


 »Für mein Geld natürlich, hübsche Soubrette; denkst Du, ich habe keines?«


 »Also eine Soubrette bin ich? Wer sagte Dir das?«


 »Dein Fuß, dein Auge, dein Wuchs. Ich kenne sogar deinen Namen und weiß wer Du bist.«


 »So sage es, geschwind.«


 »Du bist bei einer schönen großen Dame, die ich einmal in Italien gesehen habe und deren Gemahl mir meinen Herrn entführt hat.«


 »Und deshalb willst Du ihm sein Kammermädchen entführen?«


 »Ich entführe sie selbst gern, wenn sie wollte.«


 »Oho, schöner Herr, so geschwind geht es mit vornehmen Damen nicht.«


 »Ach die, welche ich verlasse, machte nicht so viel Umstände; wir sind ganz gut nach Rom gekommen.«


 »Und zurück? . . . «


 »Nun, der Fürst . . . «


 »Schweig! Man nennt nie Namen. Übrigens konnte die Dame wohl Zwei befriedigen.«


 »Ich möchte ihr nicht nach England folgen und die Gedanken nicht ausgeben, die mir in den Kopf gekommen waren.«


 »Welche Gedanken?«


 »Die kann ich Dir nicht sagen, Du würdest plaudern.«


 »Gewiß nicht.«


 »Gewiß?«


 »Da sieht man, daß Du mich nicht kennst.«


 »Ich kenne Dich besser, als Du glaubst.«


 »Wer weiß? So sage es nur.«


 »Nun, ich bin einer schönen Dame wegen hier.«


 »Wirklich?«


 »Ja, ihretwegen, nur ihretwegen; seit ich sie gesehen, denke ich nur an sie; ich kenne nichts, was sich mit ihr vergleichen ließe.«


 »Auch ich nicht, Schelm?«


 »Mit Dir ist es etwas Anderes.«


 »So gibt es also zwei Schöne statt einer.«


 Er lachte und zeigte dabei zwei Reihen Perlen.


 »Ich würde mich mit einer begnügen.«


 »Mit welcher?v


 Er zögerte einen Augenblick, dann ergriff er meine Hand, von der ich den Handschuh gezogen hatte, und sagte:


 »Mit Dir, wahrhaftig; das ist ja eine königliche Hand.«


 »Ah!«


 »Willst Du?«


 Nun kaut die Reihe an mich zu lachen.


 »Komm mit mir dort hinunter in die Galerie, es ist jetzt kein Mensch dort.«


 »Ich kann nicht, ich warte auf meine Herrin.«


 »Deine Herrin? Sie ist hier? Wo?«


 »Sie geht umher, dort unten, ich weiß nicht wo.«


 »Mit einem Geliebten?«


 »Mit dem Grafen von Guiche?«


 »Ihrem Bruder?«


 Er ging nun auch herum, um mich zu mustern und sprach für sich:


 »Und doch . . . und doch . . . «


 »Was murmelst Du?«


 »Ich sage . . . ich sage . . . Du verspottest mich.v


 »Gar nicht.«


 »So gib mir deinen Arm und laß uns gehen.«


 »Gut.«


 Wir gingen; ich wußte aus Erfahrung, daß die Prinzessin und Guiche sobald nicht zurückkamen. Ich ging mit ihm wohl eine Stunde lang und unterhielt mich sehr gut. Ich wußte wohl, daß er mich kannte, aber ich ließ es mir nicht merken, und er auch nicht; er machte mir als meiner Zofe Liebeserklärungen, was recht bequem war. Ich brauchte ihn nur anzuhören, ohne mich zu etwas zu verpflichten.


 Ich besuchte die Messe mehrmals allein und traf immer den hübschen Pezon; ich sah ihn später noch oft, bis er Herrn Beaufort, seinem Vater, nach Candia folgte. Er erntete da viel Ruhm und er allein kann sagen, was aus dem Herzoge geworden ist.


 Ein anderes Mal traf ich aus der Messe den Schauspieler Floridor, der sich an mich machen wollte. Es war zur Zeit seines Prozesses, als er, weil er Komödie spielte, die Vorrechte seiner Geburt nicht behalten sollte. Er gewann ihn. Er war ein Edelmann und sah gut aus; auf die Bühne war er nur gegangen, um Könige zu spielen. Man mußte ihn darüber hören.


 »Ich bin drei Stunden lang König«, sagte er, »aber ich habe die Sorgen des Thrones nicht. Ich thue was ich will, entscheide, räche mich, schlage meine Feinde und sterbe endlich, aber mit meiner Einwilligung, das ist ein gar schöner Stand, Madame, und Molière hat wohl gethan, den Stand seines Vaters zu verlassen, um sich dem meinigen zuzuwenden.«


 Was man auch sagen mag, Vater Poquelin, den ich gut gekannt habe, weil er in unserem Hause arbeitete, war gar nicht böse darüber, daß sein Sohn das Gewerbe aufgegeben.Er zürnte ihm nur, daß er kein Geld sammelte und auch wegen der Heirath.


 »So viel Geld zu verdienen mit Worten, und ohne daß es etwas kostet, aber keinen rothen Heller bei Seite zu legen, das ist mein Ärger, Frau Fürstin. Sie würden sich an meiner Stelle gewiß auch ärgern.«


 Ich kam gerade zu dem großen Caroussel, welches dem Plage vor den Tuilerien den Namen gegeben hat, und zu dem der König und die Herren vom Hofe so viel aufwendeten. Wir legten unseren schönsten Putz an, und ich trug alle Diamanten meiner Familie; meine Mutter ging nicht hin und gab mir die ihrigen; Monaco überließ mir seinen Schatz, und ich war gewiß eine von den am meisten Geputzten. Lauzun war an der Spitze einer Quadrille und hatte die Devise: »Ich steige so hoch als möglich.« Mademoiselle sing an ihn zu bemerken, denn sie sagte zu mir:


 »Sie haben da einen ehrgeizigen Vetter. Wer weiß? Vielleicht gelingt es ihm.«


 Es lag weder an ihr noch an ihm, daß sein Steigen ein Verbrechen wurde.


 Eine Person, die ich damals kennen lernte, und von der viel gesprochen worden, ist die Marquise la Baume.


 Die Prinzessin ließ sie ohne Vorwissen des Prinzen kommen, der sie nicht ausstehen konnte, weil sie einen wunderbaren Geschmack im Putz hatte.


 Sie war die Geliebte des schönen Herzogs von Candale gewesen, der so jung starb und so Vielen den Kopf verdrehte. Sie befand sich in Lyon, als sie die Nachricht erhielt, und verfiel in Verzweiflung Sie haßte ihren Mann und hat es ihm bewiesen. Er trat in ihr Zimmer, als ihr wunderbar schönes blondes Haar aufgelöst war; er rühmte es und wollte auch Anderes rühmen. Die Marquise, welche die Thränen kaum zurückzuhalten vermochte, erzürnte sich über diese Galanterie und da sie nicht gleich wußte, wie sie ihren Verdruß zu erkennen geben sollte, nahm sie ihr schönes Haar, schnitt es glatt ab und sagte zu ihrem Manne:


 »Da Dir es so.gefällt, so nimm es und laß mich in Frieden.«


 Ihr Mann ließ sie ein paarmal einsperren; sie war jung und verschwenderisch; fortwährend brauchte sie Geld und um Geld zu erhalten, gab sie sich selbst hin. In der Cassette Fouquet’s fand man folgendes Briefchen von ihr:


 »Ich liebe Sie nicht, ich hasse die Sünde, aber umsomehr fürchte ich den Geldmangel; also kommen Sie und besuchen Sie mich.«


 Er gab ihr zehntausend Thaler.


 Sie war es, welche sich mit der Marquise von Monglat in die Intrigen wegen des Buches Bussy’s einließ, um dessentwillen er vom Hofe verwiesen wurde. Man sieht es nicht ganz; nur in Holland wurde es vollständig gedruckt. Frau von Baume stahl ihm den größten Theil und ließ dasselbe heimlich sehen. Bussy wollte ihr Ohrfeigen geben; er ist sehr roh und ohne den Grafen von Lade, der zwischen beide trat, würde er es gethan haben.


 Ihr Liebhaber war Louvois, der Sohn des Kanzlers Le Tellier, und jetzt ist sie seine Vertraute. Die Prinzessin theilte ihr mehr als nöthig war ihre Angelegenheiten mit, und hatte es zu bereuen; sie ist eine boshafte Person.


 Sie hat sich auch mit Lauzun eingelassen, aber ich fürchtete sie nicht und wenn nur sie meine Nebenbuhlerin gewesen wäre, würde ich vielleicht ruhig bei mir und er bei sich seyn. Gott wollte es nicht.


 


 Vierzehntes Kapitel.


 Das damals beliebteste Spiel war blinde Kuh. Der König liebte es ungemein, verbot aber der La Valière daran Theil zu nehmen, weil er nicht wollte, daß eine andere Hand außer der seinigen sie berühre. Eines Abends gab er, um sich unkenntlicher zu machen, sein blaues Band an Lauzun, der mit seiner gewöhnlichen Keckheit zu ihm sagte:


 »Gedenken Sie daran, Sire.«


 Er dachte daran, aber nicht sogleich. Der Prinz erschien bei diesem Spiel oft in Frauenkleidung, die er seiner Gemahlin nahm, und er ließ sich auch pudern wie eine von uns, wenn der König nicht dabei war. So sagte auch der kecke Chevalier von Lothringen, wenn er ein Kleid faßte:


 »Es ist ein Frauenzimmer oder Monsieur; der Teufel kann es unterscheiden.


 Man spielte also überall blinde Kuh, von dem Gemach des Königs bis zu den Pagen, den Mädchen und den Lakeien. Fräulein Sevigné, diese Prude ersten Grabes, jetzt Frau von Geignau, hatte dabei eine unbezahlbare Geschichte. Ich muß sagen, daß sie für meine Freundin gilt, aber wir liebten einander darum doch nicht, folglich unterlasse ich es auch nicht die Sache zu erzählen, wie sie war.


 Es war im Sommer und sehr heiß; man spielte in einem Zimmer im Erdgeschoß, das in eine Art Garten ging. Der König war an diesem Abend so lustig, wie es manchmal bei ihm vorkam, obgleich er seitdem ganz anders geworden ist. Er neckte uns alle mehr oder weniger, wenn ihm die Augen verbunden waren, namentlich die Sevigné, welche die Augen auch nicht gar sehr abwendete.


 Man hatte in eine Art Garten, in welchen das Zimmer sah, der Königin zu Liebe sehr große Orangenbäume von der Zeit Franz I. her gebracht und sie bosketartig aufgestellt; sie dufteten entzückend und man ging dahin, um zu träumen, um zu lieben, wie mein Vater sagte; es war der besuchteste Theil des Gartens. Der König zog allmälig jene Schöne dahin und blieb etwa eine Viertelstunde mit ihr allein; sie kam endlich roth wie eine Klatschrose zurück und eilte zu ihrer Mutter, welche sie bald nachher fortführte.


 Man erzählte damals, der König habe ihr Anträge gemacht. Der ganze Hof sprach dann auch davon und die Geschichte verbreitete sich bis in die Provinzen. Was war eigentlich zwischen dem König und ihr geschehen? Ich weiß es nicht, Niemand hat es gesagt; gewiß ist nur, daß er seitdem nie wieder auf sie achtete, selbst als sie die hohe Stelle in der Provinz einnahm; er empfing sie artig, aber so kalt, als sey sie achtzig Jahre alt und nicht eine der schönsten Damen Frankreichs. Man grübelte darüber, man stellte Vermuthungen an, aber Niemand erfuhr etwas, da der König sehr verschwiegen gewesen ist; sie dagegen rühmte sich nicht. Bussy namentlich bot alles auf, um die Sache zu erfahren, aber ebenfalls vergebens.


 Wir besuchten bisweilen das Schloß Fresnes am Zusammenflusse der Beuvronne und Marne, das reizend liegt und schön eingerichtet war. Wir fanden da Frau und Fräulein von Sevigné, Frau von La Fayette, die unzertrennliche Begleiterin des Herrn von La Rochefoucauld, Frau von Coulanges, Abbé Testu, Brancas, den Marquis von La Fare, Herrn von Pomponne, Corbinelli und Quenti. Es konnte nichts Reizenderes geben, als diese Gesellschaften; es war ein Überrest von dem Hôtel Rambouillet. Mein Bruder gefiel sich sehr darin; ich ruhte von den Hofintrigen aus. Die Prinzessin wußte es und beneidete mich.


 Wo sind meine schönen Tage? Ich glaubte noch etwas an Lauzun und seine Liebe. Er kam bisweilen Abends in meiner Livrée als Bote und brachte mir eine Nachricht oder einen Brief. Er trat dann keck ein, ohne andere Verkleidung als eine braune Perrücke, die ihn ganz veränderte. Man achtete nicht auf ihn; er hielt sich in einer Ecke bis zur Zeit, da Blondeau ihm meine Thüre öffnete. Welche langen Unterredungen hatten wir in dem schönen Park in der Nacht! Auch andere Paare gingen da einher wie wir, aber man war so artig einander auszuweichen und nichts störte die Liebesverhältnisse der gewöhnlichen Besucher. Niemand achtete darauf, außer der Spürhund Benserade, der oft kam, alles sehen wollte und es dann nach seiner Art erzählte.


 Ich erinnere mich des Salons in dem Schlosse noch so deutlich, als sähe ich ihn vor mir und ich erlaube mir, ein Bild davon zu entwerfen. Es sollte bald ein besonderes für die Gesellschaft geschriebenes Stück aufgeführt werden, in dem wir alle oder doch fast alle beschäftigt waren. Die Probe fand in der Bibliothek statt und wir waren um den alten Arnauld von Andilly versammelt, den Vater der Frau von Pompadour. Es waren da Frau von La Fayette, die vielleicht an Zayde dachte, Frau von Guénégau, die Bilder illuminierte, Frau von Motteville, die in einem geistlichen Buche las, Herr von Lassac, der später vom Hofe verwiesen wurde, weil er im Spiele bei der La Valière betrogen hatte, das Fräulein Guénégau von Sevigné, mein Bruder Guiche und ich.


 Es war ein so freundliches, liebes Bild (von Lassac’s Schlechtigkeiten ahnte man noch nichts), daß mir die Thränen in die Augen treten, wenn ich daran denke. Denselben Abend kam Lauzun, und das war der Anfang unserer Veruneinigung, denn er vergaß bei mir einen Brief der Montespan, oder er fiel ihm vielmehr mit dem Tuche aus der Tasche. Der Brief war so deutlich, daß er gar keinen Zweifel übrig ließ; ich dachte die Nacht darüber nach, denn es war die Rede in dem Briefe von mir. Gleich den andern Tag kehrte ich nach Paris zurück; ich mußte fort, ich konnte es nicht mehr aushalten. Als er mich ruhig fragte, warum ich so schnell ankomme, hätte ich ihn erdrosseln mögen.


 »Und der Brief!« sagte ich zu ihm.


 »Der Brief! Er ist nicht an mich.«


 »Der Name steht ja darauf.«


 »Das ist ein Schreibfehler.«


 »Er ist von der Montespan; ich kenne ihre Hand.«


 »Das leugne ich nicht, aber er ist nicht an mich.«


 »An wen sonst?«


 »Das kann ich nicht sagen, weil es nicht mein Geheimnis ist.«


 »Ich will es wissen.v


 »Habe ich Sie nach Ihren Geheimnissen in Monaco gefragt?«


 »Das ist keine Antwort.«


 »Sie ist der Frage würdig. Es sind mir Gerüchte zugekommen, aber ich erwähne sie nicht gegen Sie; thun Sie eben so; nehmen wir einander wie wir sind, und verlangen wir nicht mehr.«


 »Undankbarer!«


 »Sie vergelten Gleiches mit Gleichem.«


 »Das beweisen Sie mir.«


 »Das dürfte nicht gar schwer seyn. Sehe ich nicht deutlich, daß Sie mich nicht mehr lieben? Sind Sie gegen mich, wie Sie sonst waren? Ich glaube es nicht. Ich finde es spaßhaft, daß Sie wegen einer solchen Einbildung mit mir zanken. Frau von Montespan! Als ob die an mich dächte! Sie entschuldigen sich damit gar nicht geschickt.«


 So reizte er mich über eine Stunde lang, und obwohl ich den Beweis in den Händen hatte, bat ich ihn endlich doch um Verzeihung. Es war seine Art mit mir zu zanken, damit ich nicht mit ihm zanke, bis der ganze Hof von der schönen Intrige sprach, den König ausgenommen, der die schöne Athenaïs nichtsdestoweniger liebte. Ich glaube es ist hier der Ort, der Abenteuer Lauzun’s und der Favoritin bis zu seiner Verheirathung mit Mademoiselle zu erzählen. Haben wir ihn so weit gebracht, so lassen wir ihn eine Zeit lang, um uns nur mit mir und einigen seltenen Geschichten Anderer zu beschäftigen, von denen ich Kenntniß erhielt.


 Der König hatte ihn sogleich liebgewonnen, gab ihm sein Dragonerregiment, ernannte ihn bald darauf zum General und dann zum Generalobersten der Dragoner, welche Stelle er für ihn schuf. Dies war die Zeit unserer schönsten Liebe; ich freute mich über seine Erfolge, war stolz darauf und liebte den König, weil er ihn so erhob; für ihn aber war es noch nicht genug; ich habe nie einen unersättlicheren Ehrgeiz gesehen, aber er hat auch seitdem dafür gebüßt.


 Der Herzog von Mazarin, der sich schon vom Hofe zurückgezogen hatte, wollte auch seine Stelle als Großmeister der Artillerie niederlegen. Lauzun hörte sogleich davon und eilte zu dem Könige.


 »Sire«, sagte er, »Ew. Majestät geruhten mir zu sagen, nichts gehe über meine Dienste und meine Ergebenheit für Ihre Person.«


 »Allerdings.«


 »Nun . . . der Herzog von Mazarin wird seine Stelle in Ihre Hände zurückgeben; erlaubt mir der König sie zu kaufen?«


 »Wo denken Sie hin?«


 »Warum nicht, Sire? Ich stehe doch in jeder Weise dem Herzoge von Mazarin gleich.«


 Der König dachte eine Zeit lang nach und antwortete dann:


 »Ich bewillige es, aber unter einer Bedingung.«


 »Und die ist, Sire?«


 »Man hat von vielen Seiten bereits um diese Stelle nachgesucht und ich habe sie bis jetzt Allen abgeschlagen. Lassen Sie mir Zeit, alle jene Ehrgeizigen zu beruhigen und versprechen Sie mir, vor acht Tagen selbst Ihrem besten Freunde nichts davon zu sagen.«


 Das Wahre an der Sache ist: Louvois haßte Lauzun und der König fürchtete die Vorstellungen desselben. Er wollte ihm den Mund dadurch schließen, daß er ihm etwas Anderes bewilligte, so daß er nichts sagen könnte. Dazu verlangte er acht Tage, die Lauzun mit Freuden zugestand.


 An dem glückseligen Tage wartete er auf das Ende des Conseils in einem Zimmer, in welches Niemand ging. Da traf er Nyert, den ersten Kammerdiener, der ihn fragte, was er an diesem Orte und zu dieser Zeit suche.


 »Lieber Nyert, ich kann Ihnen im Vertrauen etwas mittheilen, da die Zeit des Schweigens vorüber ist; Sie sollen es zuerst erfahren — ich bin Großmeister der Artillerie.«


 »Ach, welche Freude! Wie glücklich bin ich! Wie ehrt eine solche Wahl unsern Herrn und Sie, den er bezeichnet hat!«


 Er sah nach der Uhr, entschuldigte sich, da ihm noch eine kleine Viertelstunde Zelt bleibe, um einen dringenden Befehl zu vollziehen, den ihm der König gegeben, lief so geschwind als möglich auf einer Nebentreppe in das Bureau, wo Louvois den ganzen Tag arbeitete, und meldete ihm was er eben gehört. Louvois war so erfreut darüber, daß er ihn umarmte.


 »Diese Gefälligkeit werde ich nie vergessen, mein lieber Nyert, aber die Ernennung ist doch nicht so ganz gewiß und wenn ich es verhindern kann, kommt sie nie zur Ausführung.«


 Er schickte Nyert fort und folgte demselben bald mit einem Packet Papiere in der Hand. Nyert stellte sich verwundert und machte ihm bemerklich, der König sey im Finanz-Conseil und Niemand dürfe da eintreten.


 »Gleichviel«, entgegnete der Minister, »ich muß sofort mit dem Könige sprechen und werde auf jede Gefahr hin, eintreten.«


 Er grüßte Lauzun nicht einmal, der noch wartete.


 


 Fünfzehntes Kapitel.


 Der König wunderte sich sehr, als er Louvois zu solcher Zeit kommen sah, der gerade auf ihn zuging und ihn um die Erlaubnis bat, einen Augenblick über eine sehr eilige Sache sprechen zu dürfen.


 Der König stand auf und ging mit Louvois in eine Fensterbrüstung.


 »Sire«, sagte er da, »Ew. Majestät haben Herrn von Lauzun zum Großmeister der Artillerie ernannt und wollen es nach aufgehobener Sitzung erklären; er wartet bereits im Vorzimmer, ich habe ihn gesehen. Ich erlaube mir zu fragen, ob Sie auch Alles wohl bedacht haben. Lauzun und ich stehen nicht gut mit einander, werden aber fortwährend mit einander in Berührung kommen; er ist stolz, ich bin es auch; er wird nicht nachgeben, ich werde es eben so wenig thun; die geringste Unannehmlichkeit noch wird seyn, daß er Sie alle Tage mit Erzählungen und Klagen über unsere Zänkereien belästigt; ich glaube Ihnen einen Dienst zu erzeigen, wenn ich Sie noch einmal darauf aufmerksam mache.«


 Der König wurde höchst aufgebracht, ohne es aber zu sagen; besonders fühlte er sich verlegt, daß sein Geheimnis an Louvois verrathen war, den er fürchtete und dem er es hauptsächlich hatte verbergen wollen. Er antwortete denn sehr ernst:


 »Es ist noch nicht geschehen und ich kenne besser als sonst Jemand die Vortheile und Nachtheile bei meinen Gnadenbezeigungen; ich bedenke und berechne sie wohl und werde auch diesmal entscheiden.«


 Er setzte sich dann wieder an seinen Platz, ohne Weiteres hinzuzufügen. Louvois ging kleinlaut fort und Lauzun wartete noch immer. Endlich kam der König, aber er sagte kein Wort. Verwundert folgte ihm Lauzun zur Messe, auch dann zeigte er sich ihm bei jedem Schritte, in Erwartung der versprochenen Erklärung, die indes nicht erfolgte; endlich konnte er seine Ungeduld nicht mehr bemeistern und nahm sich vor, Abends mit dem Könige darüber zu sprechen.


 »Ich weiß, ich weiß!« entgegnete der König ungeduldig, »es geht noch nicht; ich werde später sehen.«


 Dieser Ton und diese Zweideutigkeit beunruhigten Lauzun. Trostlos kam er zur Montespan, wo die Schäferstunde für ihn schlug, weil der König niemals in der Nacht zu seinen Maitressen ging, nur bisweilen Abends und sich stets anmelden ließ. Das erinnert mich an etwas von Frau von Coulanges.


 Man fragte sie, was sie wohl thun werde, wenn der König jemals die Augen auf sie werfe.


 »Ich weiß es wahrhaftig nichts antwortete sie, »nur so viel weiß ich, daß ich ihn nie selbst wählen würde, trotz aller seiner Verdienste. Ich will einen Liebhaber von meinem Stande und ich würde unwillkürlich, selbst in den zärtlichsten Augenblicken, den Thürsteher mit der Hellebarde sehen, der sie an den Boden stieße und riefe: »Se. Majestät«, damit ich es ja nicht vergesse.«


 Die Frau von Montespan nahm solche Rücksicht nicht; Lauzun genügte unter vier Augen. Der König hatte ihr ein sehr schönes Sopha geschenkt, das mit einem kostbaren Stoffe überzogen war, welchen der Schah von Persien geschickt hatte. Darauf hielt sie gewöhnlich Hof. Die dunklere Farbe der Kissen hob ihren so weißen Teint und ihre wunderschönen Arme. Lauzun setzte sich neben sie und nach den ersten Komplimenten fragte sie ihn nach der Ursache seiner Betrübnis und warum er kaum lächelte.


 »Ich bin ganz trostlos«, antwortete er. »Sie werden mir auch Recht geben.«


 Er erzählte ihr was geschehen war.


 »Wie? Er hatte es Ihnen gesagt und hält es nicht? Ihnen, seinem treuen Diener? Aber es wundert mich nicht; er ist so undankbar.«


 »Verdammen Sie ihn noch nicht, er kann Gründe haben . . . «


 »Gründe! Er hat keine, keine anderen als seinen Willen. Sie kennen ihn noch nicht so wie ich; er denkt nur an sich und lebt nur für sich; alle Menschen, die Frauen besonders, sind nur Spielwerke für ihn. Ach, ich bin seiner recht überdrüssig und wenn ich wüßte, daß mein Platz unbesetzt bliebe, würde ich ihn aufgeben, aber unmöglich kann ich eine Andere da sehen.«


 »Wie aber soll ich die Wahrheit erfahren? Werden Sie mit ihm sprechen?«


 »Gewiß; antworten Sie mir einmal, hat er Ihnen sein Wort gegeben?«


 »Ja.«


 »Und Sie sollten schweigen?«


 »Ja.«


 »Sie haben es auch gethan?«


 »Bis zum letzten Augenblicke, selbst Ihnen gegenüber.«


 »Sie haben gewiß mit Niemanden gesprochen? Besinnen Sie sich.«


 »Diesen Morgen mit Nyert, um mir ihn zum Freunde zu machen; aber das kann es nicht seyn, er hat keine lebende Seele gesehen.«


 »Wissen Sie das gewiß?«


 »Mein Gott, jetzt geht mir ein Licht auf, er ging auf fünf Minuten fort.«


 »Mehr war nicht nöthig; er ist eine Creatur von Louvois.«


 »Und Louvois kam, ging in das Conseilzimmer und sprach mit dem Könige. Gewiß also geschah es durch ihn.«


 »Das wird schwer wieder gut zu machen seyn, aber ich verzweifle nicht. Lassen Sie mich nur machen, ich werde mit ihm in einer Art sprechen, daß Ihnen Genugthuung wird.«


 »Sie versprechen es?«


 »Zweifeln Sie daran?«


 »Wann?«


 »Morgen schon.«


 Das Versprechen wurde besiegelt; die Zeit verging in der angenehmsten Weise von der Welt zwischen zwei so geistreichen Personen, man trennte sich endlich in der freundlichsten Weise, nur ließ die Dame Lauzun schwören, Geduld zu haben und mit Niemanden über seine Befugnisse oder seine neue Hoffnung zu sprechen.


 Am nächsten Tage kam er noch ungeduldiger wieder.


 »Was hat er gesagt?«


 »Nichts. Ich konnte keine Sylbe aus ihm bringen.«


 »Ermüden Sie nicht, beginnen Sie nochmals.«


 »Es wird mir nicht gelingen.«


 Den zweiten, den dritten Tag dasselbe Spiel. Die Geduld gehörte nicht zu den Tugenden dieses Günstlings und er sprach etwas derb. Frau von Montespan lachte darüber, sie vertheidigte sich halb im Ernst halb im Scherz so geistreich, wie sie es nur war, und schwur, der nächste Tag sey der letzte Termin und er werde da die Antwort erhalten.


 »Ja, bei Gott, oder ich verliere dabei meinen Namen.«


 »Sie sagen dies in einem Tone! Glauben Sie denn nicht an meine Freundschaft?«


 »Ich glaube daran, morgen werde ich aber besser wissen wie ich daran bin.«


 Lauzun hatte den Grundsatz, man müsse überall Freunde haben, deshalb hatte er sich denn auch die Gunst eines Lieblingskammermädchens der Marquise erworben und von ihr das Unerhörteste, das Kühnste erlangt, das man sich denken kann. Er setzte buchstäblich seinen Kopf ein, um seine Neugierde zu befriedigen, und das war nicht das erste Mal.


 Er ließ sich von dem Mädchen verstecken, die sehr schön war und ein sehr vornehmes Aussehen hatte; er ließ sich unter einem Möbel verstecken, von dem ich eben sprach, um seine theuere Geliebte recht beurtheilen und ihr dann seine Meinung sagen zu können. Man zittert, wenn man daran denkt, eine unwillkürliche Bewegung, ein Husten, Niesen und er war verloren.


 Ich habe schon gesagt, daß der König keine Nacht aus dem Ehebette wegblieb. Ohne diese Aufmerksamkeit von seiner Seite würde die Königin, welche scheinbar ihre Nebenbuhlerinnen ziemlich geduldig sich gefallen ließ, außer sich gerathen seyn und ihm keine Ruhe gelassen haben. Er ging deshalb Vormittags zu der Montespan und das fragliche Möbel war der Sitz oder vielmehr der Thron, den er vorzugsweise wählte, ohne daß er wußte, daß einer seiner Unterthanen an derselben Stelle gar oft seinen Platz einnahm.


 Er kam wie gewöhnlich und Lauzun, der gut versteckt war, hörte gespannt zu. Anfangs vernahm er Dinge, die ihn nicht angingen, deren sich aber der König und die Geliebte in seiner Gegenwart enthalten haben würden. Ich will nicht schwören, daß er sehr geduldig dabei blieb, aber er that doch so und wartete, endlich kam das Gespräch auf ihn.


 »Ich bin in großer Verlegenheit mit Lauzun«, sagte der König, »er hat mein Wort, ich aber habe keine Lust, es zu halten.«


 »Was nöthigt Sie dazu?«


 »Ich breche es nicht gern, aber in diesem Falle ist es seine eigene Schuld, denn er hat davon gesprochen, während ich unbedingtes Schweigen zur Bedingung gemacht hatte; diese Bedingung hat er nicht gehalten, folglich bin ich meines Wortes ledig.«


 »Ohne Zweifel.«


 »Wie könnte ich mich freiwillig zwischen zwei solche Charaktere stellen, keinen Augenblick würde ich Ruhe haben; sie zankten sicherlich den ganzen Tag mit einander, was der Eine thäte, machte der Andere auf der Stelle rückgängig und mich brächten sie rein um den Verstand.«


 »Dieser Lauzun ist so herrschsüchtig, so anmaßend und keck!«


 »Ja wohl.«


 »Ich für meinen Theil habe nie begreifen können, was Sie an diesen Menschen fesselt, da doch tausend andere viel mehr werth sind, die Sie nicht beachten. Sie überhäufen ihn mit Gunstbezeigungen, ohne daß er dankbar dafür ist, denn er thut, als müsse alles so seyn. Er liebt Sie durchaus nicht, glauben Sie mir.«


 »Das kann ich nicht annehmen, denn nach dem was ich für ihn gethan habe, wäre es die größte Undankbarkeit.«


 »Er ist undankbar, Sire, mehr als Sie sich zu denken vermögen, er denkt nur an sich und an die Befriedigung seines Ehrgeizes; Ihr Dienst ist ihm sehr gleichgültig, wenn nur Ehren und Reichthümer auf ihn regnen. Sie sehen ja auch, er vergreift sich an allen Personen, die Gramonts ausgenommen, aber keineswegs aus Liebe zu der Monaco, die ihm sehr gleichgültig ist, sondern weil sie sein Geheimnis kennen. Als er den Grafen Guiche beschuldigte, Dünkirchen überliefert zu haben, irrte man sich nur in der Adresse und der Marschall weiß es recht gut.«


 »Aber, Madame, wenn Sie dies wissen, warum nehmen Sie ihn so freundlich auf? Er ist ja immer hier. Die La Valière behauptet sogar, er bleibe die Nacht.«


 »Haben Sie mir nicht befohlen, ihn als Ihren theuersten Freund zu behandeln?«


 »Allerdings, ist das aber ein Grund, ihn auch zu ungewöhnlichen Stunden zu empfangen?«


 »Sire, habe ich nöthig, mich gegen die Verleumdungen der La Valière zu vertheidigen? Wissen Sie nicht, daß sie mein Unglück wünscht? Darum erfindet sie . . . «


 »Ich weiß, daß sie so etwas unmöglich erfinden kann.«


 Der König schloß ihr den Mund durch diese ernsten und festen Worte; er ließ die Valière nicht antasten, an die er mit Recht glaubte und die er für ganz ergeben hielt. Frau von Montespan schlug schnell eine andere Richtung ein, kam wieder auf Lauzun und betheuerte, der König müsse sein Wort zurück nehmen, ohne sich darum zu kümmern, was er sagen oder thun möge.


 »Es ist ganz gut, der Freund und Vater seiner Unterthanen und Hofleute zu seyn, aber auch dies hat seine Grenzen und man muß auch an sich selbst denken; Sie denken nie an sich, Sie vergessen sich selbst stets und opfern Ihre Wünsche und Neigungen den Andern auf. Kein Anderer in Ihrem Range würde so weit gehen.


 Nach einer zweistündigen Unterhaltung, über welche Lauzun besser als sonst Jemand urtheilen konnte, trennten sie sich, der König, um in seine Gemächer zurück zukehren, die Montespan, um sich mit ihrer Toilette zu beschäftigen und sich in die Probe eines Ballets zu begeben, welchem der König, die Königin und der ganze Hof beiwohnten.


 Sobald Lauzun sein Versteck verlassen hatte, kehrte er nach Hause zurück und dann ging er von neuem zu der Montespan, wobei er bei sich dachte:


 »Nun, Frau Marquise, wollen wir sehen.«


 


 Sechzehntes Kapitel.


 Er wartete etwa drei Viertelstunden, dann sah er Frau von Montespan geschmückt und lächelnd heraustreten; auch er verstand noch zu lächeln. Er reichte ihr die Hand und bat um die Erlaubnis sie zu geleiten, was sie sehr freundlich annahm.


 »Sie sind so unwiderstehlich schön, daß ich meines Glückes sicher bin, wenn Sie heut ein Wort zu meinen Gunsten sagen wollen.«


 »Sie dürfen an meinem Versprechen nicht zweifeln, ich habe es pünktlich gehalten.«


 »Sie haben also mit dem Könige gesprochen?«


 »Länger als eine halbe Stunde.«


 »Und mein Gesuch unterstützt?«


 »So warm als wären Sie mein Bruder.«


 »Und was antwortete Se. Majestät?«


 »Der König findet die Sache wegen Opposition schwierig, wird dieselbe aber hoffentlich beseitigen.«


 »Waren Sie so gnädig, ihm die Mittel dazu zu geben?«


 »Mehr als zehn und er versprach die besten davon auszuwählen.«


 »So hoffe ich mit Ihnen.«


 »Zweifeln Sie nicht.«


 »Der König hat es versprochen, nicht wahr? Auf Ihre Bitte? Ihretwegen? Ihnen allein bin ich Dank schuldig?«


 »Ganz allein, verlassen Sie sich darauf.«


 Lauzun konnte nun nicht länger an sich halten, drückte ihr die Hand, als wolle er sie ihr zerbrechen, neigte sich an ihr Ohr und sagte:


 »Sie sind eine Lügnerin, eine Schurkin, ein schlechtes Weib, kein Wort davon haben Sie gesagt, im Gegentheil Sie forderten den König auf, mir sein Wort nicht zu halten; Sie redeten entsetzlich schlecht von mir und fast in denselben Worten, die Sie vorher gegen mich über ihn gebrauchten.«


 Er überhäufte sie dann mit einer Flut von Schmähworten, die ich nicht zu wiederholen habe, unter denen aber die allerstärksten sich befanden, und dann sagte er ihr wirklich, was sie und der König über ihn gesprochen hatten. Die Marquise war so verlegen, daß sie kein Wort antworten konnte, es wurde ihr ungemein schwer, ihr Entsetzen, ihren Zorn und ihr Zittern zu verbergen. An dem Orte der Balletprobe wurde sie ohnmächtig.


 Alle waren bereits versammelt; der König eilte erschrocken zu ihr; alle Mittel, die man anwendete, wirkten nicht; sie blieb ohnmächtig. Endlich schlug sie die Augen auf, aber verlegen, weil sie fürchtete Lauzun zu sehen. Sie wünschte nach Hause zurück zu fahren und der König folgte ihr bald. Den Auftritt kann man sich denken, sie hatte fast den Verstand verloren.


 »Wie er das erfahren hat, weiß ich nicht, hat es ihm der Böse selbst gesagt? Gewiß ist, daß er mir das Gespräch Wort für Wort wiederholt hat.«


 »Sie irren sich, es ist nicht möglich.«


 »Es ist gewiß, er weiß alles; er hat es entweder selbst gehört oder der Teufel hat es ihm zugetragen. Und wie hat er mich behandelt?«


 »Warum duldeten Sie es?«


 »Was konnte ich thun?«


 »Warum riefen Sie nicht und ließen ihn hinausführen?«


 »In dem Palaste Ew. Majestät, einen Ihrer Freunde, einen der ersten Hofmänner! Wer würde meinem Befehle gehorcht haben? Übrigens habe ich gar nicht daran gedacht, ich gestehe es, ich wußte nicht mehr wo ich war und hatte meine Besinnung nicht.«


 »Warum lasse ich den Unverschämten nicht verhaften und in die Bastille abführen!«


 »Er ist ein sehr gefährlicher, nichtswürdiger Mensch.«


 »Er möge sich in Acht nehmen, nicht die geringste Veranlassung geben, sonst . . . «


 »Ah, Sire, er führt Sie doch an der Nase herum und Sie werden ihn noch um Verzeihung bitten.«


 »Madame!«


 »Der Mensch beherrscht Sie mehr als eine Dame, Sie lieben ihn wie keinen Andern und sind unbegreiflich nachsichtig gegen ihn. Ich habe schon gesagt, Sie überhäufen ihn mit Gnadenbezeigungen, die er nur so hinnimmt, ohne nur zu sagen: ich danke.«


 Das Merkwürdigste war, daß sie Recht hatte, denn Lauzun beherrschte in der That den König, nicht dieser Lauzun. Er duldete von ihm, was er dem Prinzen, seinem Bruder nicht erlaubt haben würde; man wird es in der Folge sehen.


 Von diesem Augenblicke an und lange nachher wagte Frau von Montespan über nichts und über Niemanden mit dem Könige anders als ins Ohr zu sprechen und auch dies nur mit der größten Vorsicht. Sie sagte bisweilen lachend, Lauzun sey der Teufel oder habe ihn in seinem Dienst.


 »Ich glaube, er hat sich sogar hinter den Vorhängen in meinem Alkoven versteckt, und vielleicht erscheint er mir gar einmal in der Nacht mit leuchtenden Hörnern.«


 »Ach«, antwortete Madame Cornell, welcher sie dies sagte, »Frau von Montespan muß doch wissen, daß namentlich in dieser Art nicht alles Gold ist was glänzt.«


 Einige Tage standen Lauzun und der König nicht gut mit einander und sagten nichts. Endlich konnte Lauzun nicht länger an sich halten und er fand eine Gelegenheit mit dem Könige allein zu seyn, wie sehr dieser gerade auch dies zu vermeiden suchte. Als der König ihn kommen sah, ging er nach der Thür zu, Lauzun hielt ihn aber keck zurück und sagte:


 »Sire, nur ein paar Worte.«


 »Was wünschen Sie?« entgegnete der König, der seine gewöhnliche hohe Würde anzunehmen versuchte.


 »Ein Majestät um das Zuhalten Ihres Wortes bitten, das Sie mir gegeben haben.«


 »Welches?«


 »Wegen der Artillerie, Sire; ich rechne darauf.«


 »Mit Unrecht.«


 »Mit Unrecht?«


 »Ja, ich habe Ihnen allerdings das Wort gegeben, aber auch eine Bedingung hinzugesetzt; diese hielten Sie nicht, ich bin also nicht mehr gebunden.«


 »Sire, das ist weder wie ein König noch selbst wie ein Edelmann gehandelt; es ist eine unredliche und unwürdige Ausflucht.«


 »Herr!«


 »Ich wiederhole es, eine Ausflucht, um sein Wort nicht halten zu müssen, ist eines Edelmannes unwürdig und ich würde mich für entehrt halten, wenn ich da zugriffe.«


 Er trat einige Schritte zurück und drehte dem Könige den Rücken zu, zog den Degen, zertrat die Klinge, warf dann die Stücke von sich und sagte aufgebracht:


 »Nie, nie werde ich einem Fürsten dienen, der mir so unwürdig sein Wort bricht, mag daraus werden, was da will.«


 Jeder Andere an seiner Stelle wäre verloren gewesen, aber — und dies eben ist ein Beweis von dem, was die Frau von Montespan sagte — statt heftiger zu werden, statt ihn verhaften und in einen Kerker werfen zu lassen, machte der König, wenn er auch aufgeregt war, nur das Fenster auf, warf seinen Stock in den Garten hinunter und sagte mit der Ruhe eines Mannes, der sich zu beherrschen weiß:


 »Ich würde mir mein ganzes Leben lang einen Vorwurf daraus machen, einen Mann von Stand geschlagen zu haben, und doch verdienen Sie keine andere Behandlung.«


 Damit ging der König fort.


 Man mag beurtheilen, in welcher Wuth, welcher Angst und Verzweiflung Lauzun war; er glaubte verloren zu seyn, ließ indes den Muth nicht sinken, denn an seinem Glücke hat er nie gezweifelt, und ich bin überzeugt, daß er in diesem Augenblicke noch nicht daran zweifelt, ob er gleich in jener uneinnehmbaren Zitadelle unter der Aufsicht des unbarmherzigsten Hüters eingesperrt ist.


 Abends erschien er nicht wieder und den andern Tag wurde er in seiner Wohnung verhaftet und in die Bastille abgeführt. Er hatte es gewiß verdient, aber er gab sich bei Weitem noch nicht für verloren. Guitry, einer der Günstlinge des Königs, für welchen das Amt eines Großmeisters der Garderobe geschaffen worden, war sein Freund; er wollte es auch beweisen und wagte mit dem Könige zu sprechen, der es vielleicht gern hörte.


 »Sire«,t sagte er, »haben Sie Mitleid mit ihm.«


 »Mitleid mit dem Undankbaren, Unverschämten?«


 »Jetzt, Sire, ist er ein Unglücklicher.«


 »Sie spotten.«


 »Er hat den Kopf verloren, hat nicht gewußt was er that, ich versichere es.«


 »O, er hat seinen Kopf recht wohl und weiß was er that; es ist seine Natur so, ich kenne ihn und will nichts mehr darüber hören.«


 »Sire, ich beschwöre Sie, hören Sie mich an. Lauzun hat auf Ihr Wort gerechnet, das Sie nie brechen; er sah das Ungeheure, Ihnen mißfallen zu haben, er wurde dadurch mehr noch als durch seine Stellung geblendet, verzweifelte und deshalb konnte sein Verstand . . . «


 »Die Achtung gegen seinen Herrn setzt man nie aus den Augen: jene schändliche Handlung ist durch nichts zu entschuldigen.«


 »Bedenken Sie, Sire, ich bitte um die Gnade, das Versprechen, die Größe der Hoffnung, die unveränderliche Hingebung an Sie, die Furcht, Sie zu beleidigen, bedenken Sie Alles das . . . «


 »Ich werde es bedenken.«


 Das war sein letztes Wort, nachdem nichts hinzugesetzt werden konnte; aber Guitry begnügte sich nicht, er fing immer und immer wieder an. Der König war anfangs ungeduldig, dann hörte er zu und endlich sagte er gar:


 »Der arme Lauzun, »die Langeweile wird ihn sehr plagen.«


 »Er denkt an nichts als an das Unglück, Sie nicht zu sehen, Sire.«


 »Wirklich? Nicht auch an seine Geliebte?«


 »Die, welche er am meisten liebt, ist ihm nichts im Vergleich zu einem Worte von Ew. Majestät.«


 »Gewiß? Sie wollen ihn nur weißbrennen.«


 »Ich beschwöre es.«


 »So wollen wir sehen.«


 Am Tage darauf übergab er die Artillerie dem Herzog von Lude.


 »Guitry«, sagte der König Abends, »wollen Sie die Bastille besuchen?«


 »Sire, ich habe nicht die geringste Lust.«


 »Nicht einmal, um einem Ihrer Freunde eine gute Nachricht zu bringen?«


 »Ach, das ist etwas Anderes; dann gehe ich mit Tagesanbruch. Und die Nachricht?«


 »Sagen Sie ihm, ich biete ihm die Compagnie, die Gévres hatte.«


 Der Herzog von Lude hatte seine Stelle als erster Kammerherr an den Herzog von Gévres verkauft, der nun eine Compagnie Gardes-du-Corps aufgab.


 »Sire«, antwortete Guitry, »es ist zwar nicht die Artillerie, indes . . . «


 »Sie bedenken sich lange; ich glaube nicht, daß er hinter den Riegeln sich so lange besinnt.«


 Guitry ging zu Lauzun, der nichts weniger als eine solche Gunst erwartete und nichts erbeten hatte. Seine Unverschämtheit übersteigt jede Vorstellung; als er sah, daß der König wieder zu ihm sich wandte, schmeichelte er sich mehr erlangen zu können, und antwortete Guitry:


 »Ich will mich nicht vom Pferde auf den Esel setzen.«


 Guitry kam kleinlaut zurück, der König sah ihm die Verlegenheit an, lachte und sagte:


 »Ich wette, daß er es ausschlägt. Ich kenne ihn und erwartete es fast. Er glaubt meine Güte werde noch weiter gehen. Gehen Sie morgen noch einmal zu ihm, lesen Sie ihm den Text und lassen Sie ihn wissen, daß eine zweite Weigerung Alles zwischen uns enden und ich ihm nie verzeihen würde.«


 Guitry begab sich zum zweiten Male in die Bastille, sagte Lauzun, es sey dies der einzige Weg zur Rettung, er werde nicht mehr erlangen, er müsse vorläufig sich bücken und könne ja später sich stolz wieder aufrichten. Lauzun nahm denn auch an, was der König ihm angeboten und als dies geschehen war, wurde befohlen, ihn aus der Bastille zu entlassen.


 Abends als er heraus kam und sich zu dem Könige zu begeben hatte, um wegen seines neuen Postens zu schwören, war der Hof gar neugierig. Alles wollte ihn kommen sehen und dabei seyn. Frau von Montespan, die ihn fürchtete, spielte die Edelmüthige und war eine der Ersten. Er behandelte sie höchst wegwerfend. Der König lächelte ihm sehr freundlich zu und nannte ihn sogleich Gardecapitän.


 »Sire«, sagte Lauzun, »dieser Posten ist der werthvollste von allen, weil er mich Ew. Majestät wieder näher bringt.«


 Dann kam, wie gesagt, Frau von Montespan und wünschte ihm Glück mit der verheißungsvollen Miene, die sie willkürlich annehmen konnte.


 »Madame,- antwortete er, »ich weiß was ich Ihnen verdanke und werde es nie vergessen.«


 Dann drehte er ihr noch den Rücken zu, was Alle sahen und worüber sich Einige freuten; sie aber behielt ihr freundliches Wesen und sagte: einem, der aus dem Gefängnisse komme, müsse man schon etwas nachsehen.


 Das war der Anfang seiner neuen Gunstperiode. Er verkaufte seine Dragoner, stieg höher und wurde bald zum Generallieutenant ernannt. Dann starb sein Vater und er erbte von diesem die Compagnie der hundert Edelleute, aber er war noch immer nicht zufrieden.


 Wir sahen einander immer von Zeit zu Zeit; er kam mit seinen sonstigen Gesinnungen und schwur, er liebe in der Welt Keine außer mir, alle Anderen wären Spielwerk für ihn und wenn ich es wolle, verlasse er den Hof, gebe seinen Ehrgeiz und seine Pläne auf und wir lebten ganz ruhig in Paris, ohne uns im mindesten um dem Herrn von Monaco zu kümmern, welcher der Mazarin nachlief, oder um den König und die Anderen, die ihm alle widerwärtig wären.


 Es gab Augenblicke, in denen ich es hätte thun können, aber dann! Mein Vater hielt mir oft Predigten über ihn.


 »Höre nicht auf ihn, Kind, er bringt Dich geradewegs ins Irrenhaus. Er glaubt, die ganze Welt sey nur seinetwegen und für ihn da und jede Dame müsse zu seinem Glücke oder seiner Erhebung beitragen. Ich weiß gar wohl, was zwischen Euch vorgeht, ich frage nicht darnach, denn es geht mich nicht an, aber ich sage: sieh Dich vor.«


 Ein anderes Mal waren wir im Wäldchen von Boulogne, um einem Wettreiten zwischen Herrn Le Grand und dem Marschall von Bellefonds beizuwohnen. Dreitausend Pistolen waren gewettet und ich hatte auch gesetzt. Lauzun der seit mehren Wochen nicht mit mir gesprochen hatte, kam plötzlich zu mir und sagte:


 »Für wen sind Sie?«


 »Und Sie?«


 »Das heißt nicht antworten, sondern fragen.«


 »Ich bin für Niemand, sondern für den prächtigen Apfelschimmel dort.«


 »Das freut mich, denn auf der Seite stehe ich auch. Ich habe das Thier im vorigen Jahre an Herrn Le Grand verkauft und es kommt dem andern gewiß vor.«


 Das ist sehr einfach, nicht wahr? Es folgte beinahe ein Duell daraus. Lauzun war eines Tages nicht wohl aufgelegt und behauptete, ich liebe den Herrn Le Grand wegen des Chevalier von Lothringen, den ich, wie Jedermann wußte, sehr lieb hatte; ich hatte ihn mit Gewalt zu dem Prinzen gebracht, um ihn mehr in der Nähe zu haben, und als er ihn sah, reizte er ihn so, daß der Herr von Lothringen in seinem Tone als großer Herr sagte:


 »Herr von Lauzun, Sie wollen wohl andeuten, ich sey glücklich auf Ihre Kosten? Gott sey Dank, man weiß, daß ich dazu Niemanden brauche und wessen wir beide fähig sind. Verhalten Sie sich also ruhig und lassen Sie uns gute Freude bleiben.«


 Lauzun konnte kaum an sich halten vor Zorn, aber er schwieg; der Chevalier von Lothringen gehörte zu denen, die mit Gift, mit dem Schwerte, besonders aber mit der Zunge umbringen.


 


 Siebzehntes Kapitel.


 Man merkte damals am Hofe allmälig verschiedene Intrigen. Bei dem Prinzen gab es namentlich sehr merkwürdige, von denen ich sogleich sprechen will um zu anderen zu gelangen. Der Marschall von Grancey hatte zwei Töchter, die ältere, Frau von Marcy, die verheirathet und — recht hübsch war, und die jüngere, die Canonissin, eine höchst liebenswürdige Person von feinem Geist, die anfangs Favoritin zu werden gedachte. Die beiden Schwestern nannte man die Engel, ich weiß nicht warum, vielleicht des Gegensatzes wegen, denn sie vergaßen nie, daß sie einen Körper hatten.


 Herr von Marceaux war ihr Oheim und eines Tages bildete er sich ein, man sage, der König habe Neigung für die Eine; er begab sich deshalb ohne Weiteres zu Sr. Majestät, um ihn zu bitten, sich bei dieser Sache doch nur seiner Vermittelung zu bedienen. Der König lachte darüber, sah aber von diesem Tage die beiden Schwestern nicht mehr an, was diese sehr verdroß.


 Die Ältere entschloß sich kurz und suchte anderswo Unterhaltung; die Jüngere machte es eben so, aber da sie die erste Stelle nicht hatte erhalten können, spekulierte sie auf den Prinzen, den Bruder des Königs. Diese Intrige ist sehr merkwürdig und charakterisiert unsern Hof und unsern Prinzen; ich kenne sie genau, da ich dabei betheiligt war. Sie war genau so, wie ich sie erzähle; man wundere sich nicht darüber und bedenke, wer die Personen waren und wie sie das Leben ansahen.


 Eines Morgens war ich allein, als man mir sehr frühzeitig Fräulein von Grancey meldete. Obgleich wir einander häufig sahen, kam sie doch nie zu solcher Zeit zu mir. Ich war mit meiner Toilette beschäftigt, empfing sie indes, da sie darauf bestand, und versicherte, sie habe ganz besondere Gründe.


 »Die Frau Herzogin muß aber allein seyn«, sagte sie zu der Blondeau.


 Sie trat ein, sehr einfach gekleidet, schwarz, ihrem Stande nach, mit ihrem blauen Bande, dem dichten Schleier und dem Kreuze, das letztere namentlich sehr sichtbar. Sie äußerte sich entzückt über mein Haus, über mein Zimmer, über Alles um mich her, über mich selbst, so daß ich sie in ihren Komplimenten unterbrach und lächelnd sagte:


 »Gräfin, Sie schmeicheln; wünschen Sie etwas von mir?«


 »Allerdings wünsche ich etwas, viel sogar; ich wünsche, daß Sie aufrichtig mit mitsprechen und mich als Freundin ansehen.«


 »Gräfin, ich gebe keine Versprechungen, bevor ich nicht weiß, ob ich Sie halten kann. Sprechen Sie also zuerst, dann wollen wir sehen.«


 »Also ohne alle Einleitung; bei Ihnen muß man gerade auf das Ziel losgehen. Hat Sie der Prinz geliebt?«


 Ich lachte laut auf, sie kam aber nicht in Verlegenheit, sondern lachte mit.


 »Ich verstehe Sie«, sagte sie dann, »aber Sie müssen mich auch verstehen und so wiederhole ich meine Frage: hat der Prinz Sie geliebt?«


 »Ja.«


 »Liebt er Sie noch?«


 »In solcher Weise könnte er mich sein Leben lang lieben, er hat es indes aufgegeben.«


 »Hat er jetzt andere Absichten?«


 »Warum fragen Sie mich das? Wollten Sie als so tugendhafte Person seine Augen auf sich ziehen?«


 »Das will ich Ihnen später sagen, zuerst antworten Sie mir.«


 »Sie stehen ja seit drei Monaten auf vertrautem Fuße mit ihm und werden das besser wissen als ich.«


 Mein scharfer Blick schien sie eine kurze Zeit einzuschüchtern, aber sie faßte sich bald und fuhr fort:


 »Wahrhaftig, ich schwöre es Ihnen, Frau Herzogin, ich werde Ihnen Alles sagen. Ich beginne keineswegs mit einer Aufforderung an Ihr gutes Herz und an Ihre Verschwiegenheit; ich weiß, daß Sie zu klug sind, um gutmüthig zu sein, und Sie werden von meinem Geheimnisse eben so lange schweigen, als es Ihnen vortheilhaft erscheint. Also weiter.«


 Ein solches Verfahren gefiel mir, ich sagte es ihr und versprach Alles, was sie verlangte.


 »Ich bin weder spröde, noch lüge ich, Madame, gestehe Ihnen also ohne Weiteres, daß ich den Chevalier von Lothringen liebe und von ihm geliebt werde.«


 »Ah!« entgegnete ich, als staune ich. »Und die arme Fiennes und ihr Kind?«


 »Das Kind ist bei der Frau von Armagnac, hat es da gut und der Chevalier liebt es sehr. Die Fiennes hat er von ihrer Beständigkeit geheilt, indem er zu ihr sagte: »Fräulein, wir haben einander geliebt und lieben einander nicht mehr; ewige Liebe entspricht weder unserem Alter noch unserem Stande. Dies ist kein Stand, daß wir einander nicht mehr sehen dürften oder einander nichts mehr zu sagen hätten. Keineswegs kehren wir dahin zurück, wo wir vor unserer vertrauten Bekanntschaft waren, wollen Sie? — Sie haben da ein hübsches Hündchen; wer hat es Ihnen gegeben?« — Der Chevalier gehört also mir jetzt an, ohne alle Nebenbuhlerin und wir denken an nichts, als einander das ganze Leben zu lieben.«


 »Welches Unternehmen, Gräfin! Wie kann der Chevalier nur daran denken, daß man so liebt! Sie, Sie fangen an . . . «


 »Ich mache mir keine Illusionen; die Redensart, »das ganze Leben« hängt von Zufällen, wie von unvorhergesehenen und vorhergesehenen Ereignissen an diesem Hofe ab. Da wir jedoch einander sehr zusagen und glücklich darüber sind, würden wir gern ein Mittel finden, so lang als möglich einander zuzusagen.«


 »Das nenne ich verständig reden.«


 »Der Prinz liebt den Chevalier von Lothringen sehr.«


 Ich verneigte mich zum Zeichen der Zustimmung, denn ich konnte nicht mehr, aber auch nicht weniger thun.


 »Glauben Sie nun nicht, daß mein Ansehen und meine Stellung unangreifbar werden würden, wenn der Prinz mich ebenfalls lieben wollte und wenn ich als Gegenstand seiner Aufmerksamkeit anerkannt wäre. Glauben Sie nicht, daß uns — Sie, der Chevalier und ich im Vereine — nichts besiegen könnte und daß wir allmächtig wären?«


 Ich verstand nun, warum man so offen mit mir redete und woher diese schöne Freundschaft sich schrieb; ich war auf der Hut und sah wohin sie wollte.


 »Warum«, fragte ich, »erzeigen Sie mir die Ehre, mich mit dem Chevalier von Lothringen in Verbindung zu bringen?«


 »Und die Prinzessin?« antwortete sie ehrlich. »Sie würde gegen uns seyn, wenn Sie dieselbe nicht bearbeiteten. Sie allein können sie leiten und lenken.«


 Es war die zweite Gemahlin des Prinzen, eine Prinzessin von der Pfalz, seit Kurzem erst vermählt und voll Haß gegen den Chevalier von Lothringen. Sie war, wie wir alle, überzeugt, daß er die Gemahlin des Prinzen vergiftet hatte, und sehnte sich keineswegs nach gleichem Schicksale. »Der Mann schwitzte Gift wie wir Wasser«, pflegte sie zu sagen. Der Chevalier wußte das recht wohl, so gut wie die Gräfin Grancey, man wußte auch, daß ich alles über sie vermochte und daß ich sie auf den Wegen leitete, die ihr unbekannt waren, die sie aber mit sehr festem Schritt betrat. Sie war eine ganz andere Frau als die erstere, viel weniger liebenswürdig, viel weniger reizend, aber auch viel besser. Sie war ausdauernd in der Freundschaft und offen, und man wußte, wie man mit ihr daran war. Sie hatte indes auch ihre eigenen Ideen, von denen sie nicht abging, z. B. über den Chevalier, und ich sah kein Mittel, wie das sich ändern ließe. Ich hörte indes die Gräfin an, denn die Intrige interessierte mich.


 »Ach ja«, antwortete ich recht unschuldig, »die Prinzessin. Ich darf Ihnen da nicht verschweigen, daß sie . . . «


 » . . . eine merkwürdige Abneigung gegen den Chevalier hat, welchen sie noch immer eines Verbrechens fähig hält . . . «


 »An dem auch ich nicht zweifle, wie ich Ihnen gestehe.«


 »Ach, Madame, welche Verleumdung!«


 »Die Sache mag seyn wie sie will, die Prinzessin hält sie für sicher und ich kann Ihnen sagen, daß sie keine Lust hat, die Tragödie von St. Cloud auch durchzumachen.«


 »Unterdessen wird sie die Komödie durchmachen.«


 »Frau Herzogin, Sie sind die Freundin der Prinzessin und glauben in die Geheimnisse derselben eingeweiht zu seyn, gleichwohl wissen wir noch mehr.«


 »Die Geheimnisse der Prinzessin sind leicht zu errathen.«


 »Nicht so sehr, nicht so sehr . . . Fragen Sie doch, mit wen sie heute vor drei Monaten um Mitternacht bei der großen Escade umherging.«


 »Um Mitternacht ist die Prinzessin stets in ihrem Bette.«


 »An jenem Tage war sie es nichts erinnern Sie sie daran, bitten Sie sie, daß sie sich auch erinnere, so wie, daß die Person, mit der sie ging, ihren Arm hatte.«


 »Es war der Prinz!« rief ich erstaunt.


 »Es war nicht der Prinz, sondern dessen Bruder.«


 »Der König!«


 »Ja, Herzogin, der König, welcher an diesem Abende eine Unterredung mit seiner Schwägerin hatte, die sie nicht vergessen wird und die ihr Thränen kostete.«


 Ich fiel wie aus den Wolken; ich wußte davon gar nichts und entschloß mich zu leugnen, um nichts zu gefährden. Die Gräfin merkte aber, daß die Sache mir auffiel, mit halbem Lächeln nahm sie ein Papier aus der Tasche und reichte mir dasselbe.


 »Lesen Sie«,


 Ich las: »Wahrhafter Bericht über eine Unterredung zu St. Cloud zwischen zwei hochgestellten Personen, die näher verwandt sind, als ihnen lieb ist.


»Die Dame hat ihre Gemächer um Mitternacht und allein, nur mit einem Kammermädchen aus ihrer Heimat, verlassen, die allein in ihre Geheimnisse eingeweiht ist. Sie ging nach dem Gange zu der großen Cascade, wo sie ein Herr, vor dem sie sich tief verneigte, allein erwartete. Sie schickte die Dienerin fort und der Herr nahm den Arm der Dame.


 »Madame«, sagte er, »ich wollte Sie unter vier Augen sehen, weil das was ich Ihnen zu sagen habe, ein tiefes Geheimnis bleiben muß.«


 »Seyen Sie überzeugt, daß ich es bewahren werde, Sire.«


 »Ich weiß es und es beunruhigt mich nicht, aber ich möchte auch nicht, daß man diese Zusammenkunft nur ahne.«


 »Ich stehe Ihnen für Gretchen.«


 »Madame, sagen Sie mir, sind Sie glücklich mit meinem Bruder?«


 »Die Dame seufzte und antwortete nicht.


 »Sie haben also Ursache sich zu beklagen?«


 »Nein, Sire, aber auch keine zu loben; hätte ich ihn gekannt, wie ich ihn nun kenne, so würde ich mich nicht mit ihm vermählt haben.«


 »Benimmt er sich nicht gut gegen Sie?«


 »Das nicht, aber nicht so, wie ich es von ihm erwarten mußte.«


 »Sie lieben ihn also nicht?«


 »Die Dame zögerte zum zweiten Male verlegen, auffallender noch als das erste Mal; dann aber antwortete sie rasch:


 »Nein, nicht wie man in meinem Vaterlande den Gatten liebt, den uns Gott gegeben hat.«


 »Madame, ich habe eine Bitte an Sie zu richten.«


 »An mich?«


 »Ja und nur Sie können Sie erfüllen. Lieben Sie nie einen Andern trotz Ihrer wohlbegründeten Unzufriedenheit. Thun Sie mir das Leid nicht an.»


 »Ich habe nicht nöthig, daß man mich an meine Pflicht erinnert.«


 »Ich weiß, daß Sie dieselbe kennen und sie auch vollkommen erfüllen werden, aber bisweilen ist die Leidenschaft stärker als wir, ich weiß das aus eigener Erfahrung. Madame, versprechen Sie mir, meinem Bruder nie Veranlassung zu einem Vorwürfe zu geben, versprechen Sie es mir.»


 »Ich brauche das nicht zu versprechen; wie können Sie an mir zweifeln?«


 »Weil ich Sie liebe, sehr liebe, mehr als Henriette, da Sie besser und frischer sind.«


 »Sire, ich bin nicht schön wie es die Prinzessin Henriette war, im Gegentheile ich bin häßlich und gewöhnlich, ich weiß es wohl. Sie brauchen mir keineswegs Treue zu empfehlen, denn Niemand wird es versuchen, mich darin wankend zu machen.«


 »Sie irren, Madame, Sie sind frisch und weiß und man würde Sie sehr nach seinem Geschmacke finden, wenn man es wagte.«


 Die Dame antwortete nicht und blieb verlegen stehen. Sie gingen mehrmals in dem Gange hin und her, dann verließ er sie mit einem Handkusse. Die Dame blieb noch einige Augenblicke nach ihm, die Dienerin kam dann wieder zu ihr und sie sagte mit Thränen in den Augen in ihrer deutschen Muttersprache:


 »Ach, er weiß wohl, daß ich ihn allein mehr liebe als die ganze übrige Welt zusammen; aber ich würde mich einer Sünde schuldig machen, wenn ich ihm es sagte. Warum ist er nicht mein Gemahl? Warum kann ich ihm mein Herz und meine Gedanken nicht öffnen? Ich fühle, daß ich hier ewig unglücklich sein werde, denn ich werde immer von den schönen Puppen umgeben seyn, die er mir vorzieht, was ich sogar wünschen muß. Warum bin ich nicht mehr in meinem lieben Deutschland?«


 Nachdem ich diese Zeilen gelesen hatte, traten mir viele Dinge, die uns bisweilen entgangen waren, deutlich vor die Seele. Ich fühlte, daß man Recht hatte, und daß mein Einfluß aus die Prinzessin nicht so groß sey, als ich geglaubt. Es verdroß mich und stimmte mich rachsüchtig.


 »Zeigen Sie dies der Prinzessin, Sie werden sehen, daß sie nicht leugnet, Frau Fürstin, aber deuten Sie ihr zugleich an, daß es mehre Abschriften gibt und der Prinz, der so eifersüchtig auf seine Rechte ist . . . «


 »Schon gut; lassen Sie mich nur machen. Ich nehme das Bündnis an und die Prinzessin soll erfahren, daß man mir Rücksichten schuldig ist.


 Die Grancey verließ mich und noch denselben Abend hatte ich mit der Prinzessin eine Unterredung, in der ich sie nicht schonte. Sie weinte viel und gestand endlich Alles ein. Sie liebte den König, hatte ihn von dem ersten Tag ihrer Ankunft an geliebt und nichts, sagte sie, vermöge diesen Eindruck zu verlöschen.


 »Ich weiß, wie die bösen Menschen das entdeckt haben, was ich mir selbst verheimliche, aber da sie mein Geheimnis einmal kennen, muß ich schweigen. Ach, wie hasse ich diesen Hof, wo man nicht sein kann, was man ist, ohne sein Glück zu gefährden. Immer muß man da lügen, und ich hatte sonst nie gelogen.


 


 Achtzehntes Kapitel.


 Von diesem Tage an geschah im Palais-Royal alles durch die Grancey, den Chevalier und mich. Der Prinz wußte mir meine Verbindung mit seinem Lieblinge Dank und wurde gegen mich wieder wie in unsern schönen Tagen. Das Palais-Royal war ein seltsamer Ort; der gesunde Verstand der Prinzessin herrschte da in den Hauptsachen, aber die kleinen überließ sie unserer Leitung und sie sprach davon nur, wenn sie mußte.


 »Frau Fürstin«, sagte sie mir bei solchen Gelegenheiten, »befreien Sie mich von diesen Menschen, thun Sie was Sie wollen und erlangen Sie, daß sie mich nicht vergiften. Das ist ein häßlicher Tod und noch häßlicher wäre er, wenn ich ihn von ihren Händen erhielte.«


 Der Prinz zeigte sich nachgiebig gegen sie, um Freiheit zu erlangen, und da sie ihn nicht liebte, sah sie ihm darin viel nach. In Familienangelegenheiten jedoch zog er sie stets zu Rathe und sie leitete ihn. Ich erinnere mich eines ernsten Umstandes in dem Palast Condé’s, um dessenwillen dieser den Prinzen zu Rathe zog vor dein Könige, und wenn man der Prinzessin geglaubt hätte, wäre Alles anders geworden.


 Herr von Turenne war in die Frau von Coëtquen sehr verliebt, die ihn aber um desselben Chevalier von Lothringen willen hinterging, den sich alle diese Damen streitig machten. Der Held erzählte der Geliebten Alles und diese theilte es ihrem Liebhaber, dieser dem Prinzen mit. So erfuhr er die Reise seiner ersten Gemahlin nach England, die der König ihm so gern geheim halten wollte. Ich sah bei dem Chevalier ein Porträt Turenne’s, das sie in einem Armbande hatte und das Frau von Elboeuf nach seinem Tode zurückfordern ließ, aber sie gab es nicht heraus und sagte sie habe es verloren. Nie ist ein Mann mehr genarrt worden, als er von dieser zwar schönen und unterhaltenden, im Ganzen aber dummen und lächerlichen Frau. Ich sehe sie noch im schwarzen Sammtrocke mit schweren Gold- und Silberstickereien und einem feuerrothen Mantel mit Gold und Silber zu der Königin kommen. Dieser Anzug hatte eine fabelhafte Summe gekostet und als sie ihn an diesem Tage zur Schau getragen, meinte Jedermann, sie sehe wie eine Komödiantin aus, so daß sie ihn nie wieder zu tragen wagte.


 Der Chevalier von Lothringen hatte den Grundsatz, Alles sey gut und man dürfe sich mit Niemanden veruneinigen. Er blieb also auf gutem Fuße mit der Coëtquen und dem Prinzen, obgleich die erstere nach dem Tode Turenne’s sehr sank, da Jedermann über die Art empört war, wie sie sich sofort tröstete. Sie sahen einander immer; sie kam häufig in das Palais-Royal, wo sie zu herrschen glaubte, brachte Neuigkeiten dahin und sagte ihre. Meinung, wenn man sie darnach fragte. Eines Abends kam sie und sagte zu dem Prinzen:


 »Ich komme aus dem Hôtel Condé und soll Ihnen eine Frage verlegen.«


 »Welche?«


 »Der Prinz von Condé fragt, ob Sie ihn sogleich empfangen wollen?«


 »Warum zweifelt er daran? Warum läßt er durch Sie anfragen?« sagte der Prinz erstaunt.


 »Weil er Sie allein zu sehen wünscht und glaubt, mir würden Sie eine Störung Ihrer gewohnten Weise nachsehen.«


 »Es ist also etwas ganz Ungewöhnliches?«


 »Etwas sehr Ungewöhnliches!«


 »So müssen wir ihn holen lassen.«


 »Das ist nicht nöthig; der Prinz von Condé wartet bereits in Ihrem Kabinett.«


 »Warum sagten Sie mir das nicht sogleich?«


 Der Prinz ging fort und wir umringten die Neuigkeitsbringerin, die sich anfangs bitten ließ, ehe sie ihren Sack ausschüttete, obgleich sie vor Verlangen brannte, zu erzählen. Es war Folgendes geschehen:


 »Die Prinzessin von Condé, Fräulein von Maillé-Brézé, Nichte des Cardinals Richelieu, wurde dem Prinzen fast mit Gewalt in einer Zeit aufgedrungen, als er in Fräulein von Vigeau verliebt war. Er konnte sie auch nie leiden, mit Recht. Sie war weder hübsch noch liebenswürdig, fand aber doch Liebhaber und nahm sie an. So lange sie jung war, waren es Stutzerchen, als sie älter wurde, zog sie Diener und Pagen vor und es wurde eine Schande und kam unter den Dienstleuten herum. Man sah sie nur bei seltenen Gelegenheiten, wo sie der König kalt behandelte; er erinnerte sich der Zeit der Fronde, wo sie ihm Bordeaux nahm.


 Eines Tages, an eben dem, als Frau von Coëtquen kam, hatte sie seit einiger Zeit Zuneigung zu einem ihrer Diener Namens Duval, der einem Pagen aus sehr gutem Hause folgte, einem kleinen Rabutin, Vetter Bussy’s und der Frau von Sevigné.«


 Auch als der Rabutin außer dem Hause war, besuchte er sie oft. Als er an jenem Tage in ihr Zimmer trat, fand er Duval, der da den Sultan spielte. Die Prinzessin nahm es nicht übel; ihr gefiel die Eifersucht. Man muß tief gefallen seyn, wenn man sich über die Eifersucht eines Lakeien freuen soll. Ich meinesteils danke dem Himmel, daß ich sterbe, ehe ich weiß, ob auch ich so tief sinken könnte.


 Duval hatte es sehr ungern gesehen, daß Rabutin so ohne Weiteres hatte eintreten dürfen und erlaubte sich einige Freiheiten, die sich die Prinzessin gefallen ließ. Rabutin hielt sich zurück; es that ihm leid, daß seine Gönnerin dergleichen dulde, diese aber sagte:


 »Sie sehen ja recht betrübt aus, Kind, und antworten auf unsere Späße gar nicht.«


 »Ich verstehe sie nicht.«


 »Der junge Herr ist zu verständig für uns«, sagte Duval.


 »Dann muß Rabutin sich sehr geändert haben.«


 »Seit ich dies Haus verlassen habe.«


 »Ich wollte doch, er wäre noch da; damals war er lustiger.«


 »Sie können ihn immer wieder nehmen, ich habe nichts dagegen.«


 Rabutin hörte diese Worte und zog in Unwillen den Degen, um den frechen Burschen zu züchtigen. Duval wagte den seinigen zu ziehen! Es sollte Blut fließen, da trat die Prinzessin zwischen Beide und der ungeschickte Lakei, der die Waffe nicht zu handhaben wußte, verletzte sie an der Brust, jedoch nur leicht. Man kann sich denken, welches Geschrei im Hause entstand. Die Prinzessin schrie anfangs wie besessen. Als Rabutin Leute kommen sah, flüchtete er, da er bei der Prinzessin von Condé nicht mit dem Degen in der Hand ergriffen werden mochte, und er ist jetzt im Auslande, wie es scheint auf dem Wege sein Glück zu machen.


 Duval wurde verhaftet und man machte ihm später den Prozeß; aber während des größten Aufruhrs im Hause kam der Prinz, dem man nichts verbergen konnte. Er gerieth außer sich und mißhandelte seine Frau, statt sie zu beklagen, die vor Furcht oder Schlaf auf ihrem Bette ohnmächtig wurde. Er schwur Genugthuung zu erlangen, das Maß sey übervoll. Sie antwortete mit Thränen und sagte:


 »Wenn Sie für mich ein Gatte hätten seyn wollen, würde ich eine gute Frau gewesen seyn.«


 Aber auf solche Gründe hören die Männer nicht. Der Prinz wurde immer heftiger, sagte seinen Leuten, er würde sie einsperren lassen und sogleich den König um die Erlaubnis dazu ersuchen, der die ehemalige Anhängerin der Fronde nicht leiden könne.


 Endlich kam der Prinz von Condé zu dem Prinzen, Bruder des Königs, erzählte was geschehen und setzte hinzu:


 »Ich schicke sie mit kleinem Gefolge auf eines meiner Schlösser, nicht wahr?«


 »Sie fragen mich um Rath?«


 »Allerdings; ehe ich zum König gehe, wollte ich Ihnen Alles sagen.«


 »Wir wollen meine Frau rufen; sie ist die Klügste unter uns allen.«


 »Wird sie mit der Monaco kommen?«


 »Die Monaco verdirbt nichts; sie sind Beide so gescheit, daß ich mich oft verwundere.«


 Der Herzog, der Sohn des Prinzen von Condé, war der Liebhaber der Frau von Marcy, Schwester der Grancey, was uns gut zusammen stellte. Der Prinz hatte nichts dagegen und wir wurden gerufen.


 Die Prinzessin hörte Alles mit ihrer deutschen Ruhe an und schimpfte nicht über Neigungen, die sie nicht theilte. Als der Prinz von Condé geendet hatte, sah sie mich an und fragte:


 »Was meinen Sie?v


 »Ich warte auf die Entscheidung Ew. königlichen Hoheit.«


 »So habe ich mich auszusprechen, aber ich bin doch überzeugt, daß mein Herr Vetter nur nach seinem Willen handeln wird. War Jemand zugegen?«


 »Niemand.«


 »Rabutin ist auf der Flucht?«


 »Ja.«


 »Wo ist Duval?«


 »In seinem Zimmer, aber bewacht.«


 »Hat er gesprochen?«


 »Nein.«


 »Niemand hat außerdem etwas gesehen oder gehört?«


 »Niemand.«


 »Dann bleibt Ihnen nur Eines zu thun. Kehren Sie in Ihr Haus zurück, sprechen Sie sich mit Ihrer Gemahlin aus wie Sie wollen, behandeln Sie dieselbe nach Ihrem Belieben, unter vier Augen, es steht Ihnen zu, ich billige es und würde es auch thun; dann nehmen Sie den Duval und schicken Sie ihn fort, recht weit, damit er nicht zurück komme. In dem Hause sprechen Sie sich nicht aus, behandeln Sie Ihre Gemahlin öffentlich wie vorher; sagen Sie dem Könige nichts, schlagen Sie nicht Lärm. Es kennen den ärgerlichen Vorfall wenige Personen; wenn Sie ihn bekannt werden lassen, machen Sie einander zum Gespött Europas. Retten Sie die Zukunft durch einige Aufsicht und vergessen Sie die Vergangenheit, die nicht zu ändern ist. Das ist meine Meinung; ist es die Ihrige?«


 »Und die Ihrige, Frau von Monaco?«


 »Ganz und gar.«


 Der Prinz aber gehörte zu den Leuten, die um Rath fragen, um ihn nicht zu befolgen. Er war übrigens zu sehr gereizt, zu sehr gedemütigt, daß er nichts sprach, fortging und erklärte, alles wohl erwogen, werde er doch den König um die Erlaubnis bitten zu handeln.


 »Wenn der König nicht durch seinen alten Haß geblendet wäre, würde er sie Ihnen versagen.«


 Der König versagte sie nicht und die Prinzessin von Condé wurde nach Chateauroux geschickt, wo sie ohne Zweifel noch ist, ohne daß Jemand sie sieht, mit geringer Dienerschaft und zwar nur Frauen und alten Männern. Der Prinz ist unerbittlich und sein Sohn, der Herzog, noch weit mehr, so daß es wahrscheinlich noch lange so bleibt.


 Die Prinzessin hatte sich nicht geirrt. Der Hof und der Staat lachten über das Abenteuer, man sprach in ganz Frankreich davon, man machte Lieder darauf, Bilder und Spöttereien aller Art.


 Duval kam aus die Galeeren; Rabutin trat in die Dienste des Kaisers, schlug sich gegen die Türken und gelangte in wenigen Jahren zu einem Vermögen, das er hier gewiß nicht gefunden hätte. Mein Vater erzählte mir kürzlich, eine Reichsgräfin habe sich in den Abenteurer verliebt und er werde sie gewiß heirathen. So wird eine und dieselbe Sache, die den Einen ins Unglück stürzt, für den Andern zum Glücke.


 Der arme Olonne war gerade zu Tisch in dem Palaste Nevers, als man eines Tages diese Geschichte mit Ausschmückungen erzählte, und da erschien Courcelles Herr von La Rochefoucauld war bei mir und sagte:


 »Diese beiden Männer halten es in diesem Zimmer nicht beieinander aus.«


 Ich lachte darüber; Courcelles ging fort, der kleine Coulanges rief ihn aber zurück und sagte:


 »Herr von Courcelles und Herr von Olonne sind die beiden kompetentesten Männer in solchen Dingen. Sie wollen wir um ihre Meinung fragen.«


 »Einer mehr, Einer weniger, — was schadet das?« sagte Olonne. »Der Prinz war daran gewöhnt.«


 »Und Sie, Courcelles?«


 »Ich bin für den Prozeß.«


 Beide sagten, wie sie handelten; urtheilt man nicht immer nach sich?


 Der arme Olonne! Als er im Sterben lag, erzählte mein Vater, und es kam der Geistliche, flüsterte er der Wärterin zu, sie möge ihm sagen, wie der Geistliche heiße.


 »Hornemann.«


 »Ach«, sagte er da, »warum nicht ein anderer? Soll ich denn bis an mein Ende mit Hörnern geplagt werden?«


 


 Neunzehntes Kapitel.


 Die Grancey hatte so große Gewalt über den Prinzen, daß sie sich Alles erlauben konnte und ihn sogar dahin brachte, dem Könige zu trotzen, wie man sehen wird. Fräulein von La Mothe-Haudancourt, dieselbe, welche die Frau von Soissons dem Könige statt der La Valière hatte geben wollen und für die man so schöne Briefe schrieb, heirathete den Herzog von Ventadour, welcher der häßlichste Affe war, buckelig, schielig, boshaft wie ein Esel, ausschweifend im höchsten Grade, kurz die Pest der betrogenen Ehemänner. Auch stach die junge schöne Herzogin allen jungen Männern in die Augen und man gründete Hoffnungen auf sie, die sie allerdings auch nicht hat zu Schanden werden lassen. Mein Vater sagte ihr am Tage nach ihrer Hochzeit, als sie in ihrem Bette lag und ganz Frankreich empfing:


 »Alle jungen Männer sind entzückt und mit Recht. Es läßt sich nicht erwarten, daß Sie Andern versagen, was Sie dem Herrn von Ventadour bewilligen.«


 »Ach ja«, entgegnete Benserade, »ich möchte die Mutter, die Tante, die Freundin sehen, welche eine Frau der Art dafür schälte, daß sie ihren Mann haßte und einen Liebhaber hätte; die müßte gut aussehen.«


 »Sie haben Recht«, fiel ich ein, »es gibt da einen schlimmen Augenblick für eine so schöne Person!«


 »Ja, Frau Fürstin; sonst sagte ich, ich könne mich nur zufrieden gehen, daß ich Armagnac mit seiner großen Schönheit nicht sey, weil ich auch St. Heron mit seiner Häßlichkeit nicht sey; jetzt nehme ich das zurück, denn die Häßlichen scheinen auch ihre guten Stunden zu haben.«


 Der Häßliche wollte Vorsichtsmaßregeln brauchen; er fand in seinem schmutzigen Geschmacke auch ein Mittel und die Liebhaber entfernten sich; nach dem Ausdrücke der Frau von Cornuel stellte er einen tüchtigen Schweizer an seine Thür.


 Ich weiß, daß er durch’s Warten nichts verloren hat, aber er hat doch gewartet, und das war mehr als man an- nehmen konnte.


 Zu der Hochzeit der Frau von Ventadour kamen wir, ich und die Nevers, in dem Kopfputze von der Marlin, welchen wir in die Mode gebracht haben und von dem man so viel gesprochen hat. Sie hatte uns das Haar verschnitten und natürlich gelockt, was einen hübschen Kopf gab, schön für jugendliche Gesichter, lächerlich für alte. Wir freuten uns, denn wir waren in Voraus überzeugt, daß man uns nachahmen würde, was denn auch geschah. Man nannte den Kopfputz Nurluberlu und zwar gab ihm mein Vater diesen Namen, indem er mich verspottete.


 Die Damen wurden wie toll. Sie ließen sich Papilloten setzen und ruhten dann aus, wie nach einer Operation; denn in den ersten Nächten litt man Höllenschmerzen davon. Man schnitt das Haar ab, theilte es in runde Locken über einander, brachte Bänder wie gewöhnlich darin an und eine große Schleife, welche bis auf die Brust herunter fiel. Die ältlichen Frauen sahen unglaublich darin aus, wie auch die häßlichen.


 Die Königin selbst folgte dem Beispiele, aber sie wollte es bei sich nicht als Nachahmung gelten lassen. »Ich habe mir das Haar abschneiden lassen«, sagte sie, »weil es dem König so besser gefällt.«


 Wir hatten eine wahre Revolution bewirkt. Frau von Soubise wollte vor Ärger sterben, weil sie wegen des Zustandes ihrer Zähne das Haar nicht abschneiden konnte und sie schämte sich, denn Niemand wagte es mehr mit den ehemaligen Locken sich zu zeigen. (Das ist denn die Entstehung der Anglaisen und des Haarputzes à la Sevigné.)


 Der Herzog war für unsern Kopfputz und stand uns im Anfange bei, ihn zu vertheidigen. Er war in die Frau von Marcy so verliebt, daß er sie nach Dijon kommen und die Kanonen abfeuern ließ, als sie erschien. Seine Eifersucht dabei überstieg alle Grenzen.


 Er wollte eine Jagd für uns veranstalten, die Gräfin von Soissons, die Frau von Coëtquen und Bordeaux, mich und mehrere Herrn, wie den Chevalier von Lothringen und den Herzog von Monmouth, den natürlichen Sohn des Königs Carl II., von dem ich sogleich werde sprechen müssen. Es war in der Fastenzeit und Sonnabends wir aßen nach der Jagd in St. Maux die schönsten Seefische und dann begaben wir uns in ein Häuschen in der Nähe des Palastes Condé, wo wir, als es Mitternacht geschlagen hatte, ein Medianoche von dem vortrefflichsten Fleische hatten, ferner Musik, Blumen und Alles was zur Unterhaltung beitragen konnte.


 Die Herzogin kam nicht, es war sogar von ihr nicht die Rede, was die Frommen empörte und uns alle Unwetter zuzog, zumal da es der Palmsonntag war, an welchem durchaus kein Fleisch genossen werden soll. Unser Kopfputz wurde dabei unter Champagner und Burgunder eingeweiht und wir kamen erst am hellen Tage nach Hause.


 Der König hörte von der sogenannten Orgie, er nahm die Sache ernst und schalt den Herzog wie alle Damen, mich ausgenommen, da er damals mit mir kein Wort sprach.


 Der Bruder des Königs sah die Grancey in Thränen zurückkommen, erzürnte sich, wollte von nichts hören, ließ anspannen, fuhr nach Hofe, begab sich geradenwegs in das Kabinett des Königs und fragte ihn, warum er seine Freundinnen beleidige. Der König staunte, als er seinen sonst so demüthigen Bruder in solchem Zustande sah, blieb indes geduldig, beruhigte ihn durch Versprechungen und entließ ihn endlich fast befriedigt.


 Die Schwester der Prinzessin, Maria von Gonzaga, vermählte sich mit dem Könige von Polen, der sie durch eine schöne und seltsame Gesandtschaft abholen ließ. Vor der Heirath hatte es ihr an Liebhabern nicht gefehlt; erst hatte sie Le Grand, dann den armen Cing-Mars, später im Geheimen und Vertraulichen den Prinzen, welcher jetzt der große Condé ist, der seine Frau einsperren ließ. Sie hatte von ihm eine Tochter und es war nicht leicht, dies zu verbergen. Endlich heuchelte die Frau von Arquien eine Schwangerschaft und nahm jene Tochter des Prinzen zu sich, der sie reich ausstattete.


 Sobieski fand Marien, die sogenannte Tochter der Frau von Arquien, höchst wünschbar und sie schien ihn auch nicht ungern zu haben.


 Bei den Schlittenfahrten, welche Marie von Arquien sehr liebte, die sich mit ihrer angeblichen Mutter an dein polnischen Hofe befand, stritt man mit dem Degen um die Ehre sie zu fahren.


 Eines Abends beim Ball gestand ihr Sobieski seine Gefühle; sie hörte ihn mit niedergeschlagenen Augen an, ohne zu antworten.


 Er kam traurig und niedergeschlagen nach Hauses die Königin hatte ihre Pathe Marie zu sich berufen und seit dem kam sie nicht mehr von ihr. Ohne Zweifel verbot sie ihr, ihn anzuhören, da ein Mächtigerer ihre Hand erhalten sollte. Von diesem Tage an trennte sie in der That Alles. Es war nicht möglich ein Wort an sie zu richten und die Königin behandelte ihn mit ungewöhnlicher Strenge; sie antwortete ihm kaum. Der unglückliche junge Mann war so traurig, daß er nach Ungarn gehen wollte, gegen die Türken, um da den Tod zu suchen.


 Der Frühling kam, das Eis schwand, die Bäume knospeten wieder und die Blumen erschienen. Es gab Feste, aber Sobieski nahm nicht Theil daran. Er zog sich auf eines seiner Schlösser zurück, denn er wollte von seinen Nebenbuhlern nicht mehr sagen hören, wie schön Marie sey. Eines Morgens im schönsten Frühling befand er sich an einem, Bach in seinem Park und sah ein Paar Frauen in der Tracht litauischer Bäuerinnen, aber von Sammt und Seide, auf sich zukommen. Er erkannte sie nicht und ging an ihnen vorüber, ohne sie anzureden, so unglücklich war er. Die Eine redete ihn an und sagte:


 »Schöner Eremit, da Sie sich am Hofe nicht mehr zeigen, so kommen wir zu Ihnen auf das Land. Sie werden uns doch nicht fortschicken?«


 Er konnte seinen Augen nicht trauen: es war die Königin und Marie; der ganze Hof hatte sich hinter den Bäumen versteckt und zeigte sich auf einen Wink der Königin. Alle waren als Schäfer und Schäferinnen gekleidet. Sobieski glaubte zu träumen und fand keine Worte.


 »Sie sind der Bescheidenste der Gehorsamste und der Ausdauerndste; nach der Prüfung, die Sie glücklich bestanden, sollen Sie auch der Glücklichste seyn«, sagte die Königin, »da bringe ich Ihnen Ihre Frau.«


 Die Hochzeit wurde in dem Schlosse gefeiert, wo der Hof mehre Wochen bei Sobieski blieb. Die Polen haben nicht die Etikette wie wir, da ihr König gewählt wird und Jeder es werden kann. Übrigens sind diese polnischen Herren sehr reich und prachtliebend.


 Nach dem Tode des Gemahls der Gonzaga gebrauchte der König auf Bitten der Schwester derselben seinen Einfluß für Sobieski, und so ist die angebliche Marie von Arquien jetzt Königin von Polen. Ihre sogenannte Schwester heirathete Herrn von Prethune, der Gesandter da ist.


 


 Zwanzigstes Kapitel.


 Während ich im Norden bin, will ich gleich noch eine Geschichte erzählen, mit der man sich am Hofe wenig beschäftigte, deren Einzelheiten ich aber sämtlich aus dem Munde der Prinzessin selbst habe, weil es sich um ihre Familie und einen Liebling von ihr handelte, die Fürstin von Tarent, geborene Prinzessin Amalie von Hessen, welche ohne ihren Eigensinn in der Hugenotterie leicht meine Stelle hätte einnehmen können. Der König wollte sie neben seiner Schwägerin nicht dulden, zum großen Verdruß Beider. Sie plauderten so gern deutsch mit einander und ließen sich deutsche Gerichte bereiten.


 In der Gesellschaft war das Gerücht verbreitet, ich steht nicht mehr so gut wie sonst mit der Prinzessin, weil sie mir eine Galanterie des Chevalier von Lothringen entdeckt habe und nun vermuthete man Allerlei. Die Sache ist, daß die Fürstin von Tarent es für zweckgemäß gehalten hatte, die Prinzessin über das was neben ihr vorgehe und was sie dulde, aufzuklären, wie sie sich ausdrückte. Die Prinzessin schmollte mit mir, ohne daß sie etwas zu sagen wagte, aber ich war so klug mich ihr unentbehrlich zu machen, indem ich sie mit dem Prinzen veruneinigte, und dann wieder aussöhnte, was ich allein vermochte. Sie mußte also wiederkommen und mir Alles erzählen. Ich ließ es der Tarent entgelten, nicht in Gegenwart der Prinzessin, die es nicht duldete, aber sonst. Ich behandelte sie ziemlich derb und ließ sie nicht außer den gewöhnlichen Stunden und nicht ohne ausdrücklichen Befehl der Prinzessin ein, kurz ich setzte mich so fest, daß sie den Platz räumte und sich nach Bitte in der Bretagne begab, wo sie ein Jahr blieb, ohne sich wieder sehen zu lassen. An demselben Tage gingen wir der Unterhaltung wegen inkognito in den Straßen und in den Tuilerien umher, die Prinzessin und ich mit Hacqueville, dem Galan meiner Schwester. Sie war ganz entzückt und als das der König erfuhr, und seine Verwunderung, ja seine Unzufriedenheit fast aussprach, antwortete sie:


 »Sire, wenn man nicht zu Galanterien geneigt ist wie ich, kann man wohl einmal seine Würde vergessen. Man weiß, daß ich nichts Böses thue und wird mich sicherlich entschuldigen, mehr als viele Andere, die ihre Sessel kaum verlassen, sich aber zu entschädigen wissen.«


 Jene Tarent hatte eine Tochter, Frau von La Tremouille, die sie nach Dänemark geschickt hatte, denn der König und die Königin waren nahe mit ihr verwandt. Bei diesem Hofe hatte sie ein sehr romanhaftes Abenteuer, das sie der Prinzessin in einem Briefe ausführlich beschrieb, den ich gelesen habe. Sehr wenige Personen kennen es, denn an dem Hofe beschäftigt man sich bloß mit dem, was man sieht und was man brauchen kann.


 Fräulein von La Tremouille wurde nach Kopenhagen gesendet; sie war sehr schön und liebenswürdig. Sie suchte keinen Mann dort, fand aber mehr als sie wollte, wie es den jungen, reichen Mädchen aus großer Familie nie fehlt. In Frankreich hatte sie mehre Jahre vorher einen Bruder des Königs, einen Prinzen Christian gesehen, der ein schöner galanter Mann war und der sich gleich bei ihrer Ankunft leidenschaftlich in sie verliebte.


 Eine Heirath war in jeder Hinsicht passend. Die Königin bemerkte diese Neigung, sprach. darüber mit ihrer Cousine, die sie nicht gleichgültig dafür fand, und freute sich schon, sie bei sich zu behalten. Gott oder der Böse wollten es anders.


 In jedem Lande gibt es Günstlinge; der König von Dänemark hatte einen, der aller Romane würdig war. Er hieß Schuhmacher, war der Sohn eines Weinhändlers und brachte es durch seine Talente und Verdienste bis zum Grafen Griffenfeld und Großkanzler von Dänemark und Norwegen. Der König sah nur durch die Augen dieses Mannes, und die Königin, die sich seinem Einflusse auch nicht entziehen konnte, wollte ihn mit der Tochter des Herzogs von Holstein-Angustenburg verheirathen. Man nannte ihn den nordischen Richelieu.


 Als die Prinzessin von La Tremouille in Kopenhagen ankam, war auch die Prinzessin von Holstein dahin auf dem Wege; kaum aber hatte Griffenfeld die Erstere gesehen, als sich so leidenschaftlich in sie verliebte, wie der, Prinz ist Christian und sofort an den Prinzen von Holstein schrieb, daß er die Ehre einer Vermählung mit der Prinzessin Tochter derselben aufgebe. Man denke!


 Die beiden Verliebten traten nun als Nebenbuhler gegen einander auf. Griffenfeld hatte für sich sein Ansehen, Prinz Christian aber das Herz der Prinzessin. Als die Königin, gestützt auf das Geständnis ihrer Cousine, zu dem Könige ging, um mit ihm über die gewünschte Heirath zu sprechen, wunderte sie sich eine abwehrende Antwort zu erhalten, denn Griffenfeld hatte bis dahin gegen Niemand etwas geäußert und seine Liebe geheim gehalten, nur der König war sein Vertrauter. Seine Herrschaft über denselben ging so weit, daß er ihn vermochte, seine Ablehnung der Prinzessin von Holstein gut zu heißen mit allem was daraus folgen müßte.


 »Mein Bruder«, sagte der König zu der Königin, »wird die Prinzessin Amalie nicht heirathen; ich habe mit beiden andere Absichten. Mein Bruder wird sich mit einer Prinzessin unseres Hauses vermählen; um die Hand der Prinzessin Amalie ersucht mich der erste und ausgezeichnetste Mann meines Reiches, dem ich viel Dank schuldig bin und dessen Dienste ich belohnen möchte; ich kann sie ihm nicht versagen.«


 »Aber, Majestät«, antwortete die Königin, »Sie können über die Tremouille nicht verfügen, sie gehört nicht zu Ihren Unterthanen.«


 »Sie wird sich durch die Liebe bestimmen lassen, die sie einflößt, durch die Talente, den Muth und das unbestreitbare Verdienst Griffenfeld’s. Übrigens kommt es mir nicht in den Sinn sie zu zwingen, das würde er selbst nicht zugeben; er wünschte sie durch sich selbst und sie allein zu erhalten; dabei will ich ihm behilflich seyn, weiter nichts.«


 Von diesem Augenblicke an war das Leben der Prinzessin äußerst bewegt. Der Hof zerfiel in zwei Parteien. Der König war für Griffenfeld, die Königin für den Prinzen Christian; beide hatten ihre Anhänger und Gehilfen und es gab Intrigen aller Art. Die Prinzessin sah Christian in den Gemächern der Königin ohne Vorwissen des Königs, der es nicht geduldet haben würde. Sie hatten die zärtlichsten und rührendsten Unterredungen mit einander; denn je mehr man sich bemühte sie zu trennen, desto mehr liebten sie einander, nach der alten Regel. Die Königin weinte mit ihnen über ihr Unglück; der Prinz wollte Griffenfeld fordern und umbringen, die Prinzessin aber verbot es ihm im Namen ihrer Ruhe. Es war herzbrechend.


 Eines Morgens erhielt Prinz Christian den bestimmten Befehl, zur Inspektion der Armee abzugehen. Er wollte sich sträuben, aber sein Bruder erklärte, er werde ihn aus die Festung bringen lassen, wenn er ungehorsam zu seyn wage. Aus der Festung kommt man weniger leicht wieder heraus, wie von einer Inspektion zurück; der Prinz reiste also ab.


 Am andern Tage wurde seine Verlobung bekannt gemacht. Die Prinzessin hörte davon, als sie zum Könige kam und wurde ohnmächtig. Die Königin, die gleichzeitig erschien, führte sie hinweg und der Hof war verlegen. Sobald die Prinzessin sich ein wenig erholt hatte, begab sie sich, ohne auf Vorstellungen zu hören, wieder zu dem Könige, der sie auf ihren Wunsch allein in seinem Kabinette empfing. »Sire«, sagte sie zu ihm, »Ew. Majestät kennt meine Gefühle, die ich kein Geheimnis habe seyn lassen; auch der Prinz, Ihr Bruder, hat die seinigen ausgesprochen. Ihre Weigerung, in unsere Verbindung zu willigen, und Ihr Eigensinn, mich zu einer andern zu bringen, schreiben mir meine Pflicht vor. Ich bitte also um die Erlaubnis zu meiner Mutter zurückkehren zu dürfen, der ich Rechenschaft von meinem Verhalten geben werde.«


 »Das kann nicht geschehen«, antwortete der König, »das ist unmöglich; Sie denken nicht im Ernst daran, uns zu verlassen.«


 »Ich muß es, Sire; mein Bleiben ist nicht mehr hier, Sie versagen mir die Ehre einer Verbindung mit Ihrem Hause.«


 »Weil ich wünsche, daß Sie mehr seyn sollen . . . Ich gebe Sie meinem Freunde, dem Manne, der mir der theuerste ist, dem willigsten, besten, edelsten Menschen.«


 »Sire, das Haus Hessen und das Haus Tremouille können sich nicht mit dem Sohne eines Weinhändlers verschwägern.«


 »Sie sind stolz, Prinzessin, stolzer als ich; ich hatte ihn mit der Tochter des Herzogs von Holstein verlobt, die ihn nicht zurückwies. Ein Held kann nach jedem Lohne streben.«


 »Von Ihrer Seite vielleicht, Sire; ich bin ihm nichts schuldig, ich verdanke ihm nichts als die Verfolgung, unter der ich leide, und ich kann ihn nur hassen. Lassen Sie mich also abreisen.«


 Der König willigte nicht ein, die Königin weinte laut und erklärte, sie könne ohne ihre liebe Cousine nicht leben. Griffenfeld wagte es nicht vor ihr zu erscheinen, aber er überhäufte sie mit aller erdenklichen Aufmerksamkeit, und Couriere, die nach allen Richtungen ausgesandt waren, brachten ihr die herrlichsten Blumen, die kostbarsten Früchte. Es kamen die prächtigsten Anzüge aus Paris. Ehe sie einen Wunsch sich gebildet hatte, war er erfüllt; es ging zu wie in Feenmärchen. Die Undankbare ließ sich nicht erweichen, nicht weil der Graf alt oder unangenehm gewesen, er war im Gegentheil jung, schön und angenehm, aber — er war kein geborener Edelmann, und wenn sie nur daran dachte, wurde sie schon ohnmächtig.


 Es kam die Zeit, daß der Krieg den König und das Heer gegen die Schweden rief. Der Graf reiste ab, entschlossen so viel Ruhm zu gewinnen, daß seine Unempfindliche nicht länger widerstehen könne. »Prinzessin«, sagte er beim Abschiede, »ich sehe wie Sie mich behandeln, aber Ihre Achtung sollen Sie mir nicht versagen können.«


 Sie antwortete ihm nur durch Thränen, für die sie noch denselben Abend durch das Wiedersehen Christians bei der Königin entschädigt wurde. Er kam in Verkleidung, um sich von ihrer treuen Beständigkeit zu überzeugen und ihr zu schwören, daß nichts sie von ihm zu trennen vermöge und daß der Wille seines Bruders nicht im Stande sey, sein Schicksal zu bestimmen.


 Die Königin, welche beide liebte, behielt sie fast die ganze Nacht bei sich, ohne daß Jemand davon hörte bis auf eine sehr treue Dienerin. Am andern Tage reiste er wieder ab. Er und Griffenfeld thaten um die Wette Wunder der Tapferkeit, nur damit sie davon höre; das Gerücht trug ihr alle Tage ihren Namen zu. Der Graf that noch mehr; die Couriere brachten ihm »aus Versehen« die für die Prinzessin bestimmten Briefe, und er schickte sie ihr mit Entschuldigungen zu, nur um Gelegenheit zu haben an sie zu schreiben. Die Königin ging später zu dem Könige, die Prinzessin begleitete sie und dies feuerte die Nebenbuhler noch mehr an. Nichts half; die Prinzessin wollte immer nichts als abreisen, oder Christian heirathen; den unglücklichen Grafen würdigte sie keines Blickes.


 Er wurde es endlich müde. Er wollte sie um jeden Preis haben und fing an, den Prinzen Christian bei dem Könige zu verleumden und ihm verbrecherische Absichten zuzuschreiben, die dieser gewiß nicht hatte; ehe er aber weiter ging, wollte er die Prinzessin von seinem Entschlusse benachrichtigen. Es war eine gewisse Ehrenhaftigkeit. Da sie ihm stets auswich, so trat er bei einem Maskenball zu ihr, als sie träumerisch hinter einem Vorhange stand.


 »Prinzessin«, sagte er, »Ihre Härte treibt mich zum Äußersten; ich bin entschlossen, Sie zu erlangen oder das Leben zu verlieren. Ich werde also meinen Kopf wagen um Ihretwillen, aber vorher erkläre ich, daß Sie so lange ich lebe, die Gemahlin des Prinzen nicht werden. Mehr noch als mein Leben werde ich opfern, meine Ehre, meinen Ruhm, aber gleichviel, wenn ich nach allen diesen Opfern als Lohn nur Ihr Lächeln erhalte.«


 »Sie irren sich«, antwortete sie kalt, »das ist nicht der Weg zu meinem Herzen, denn wenn Sie Ihren Ruhm und Ihre Ehre verloren haben, — was bleibt Ihnen?«


 Sie drehte ihm zornig den Rücken zu und verbot ihm, sie jemals wieder anzureden. Er ging geraden Weges zum Könige und zeigte ihm an, der Prinz Christian habe ein schändliches Komplott angezettelt, sich der Krone zu bemächtigen, um die Prinzessin heirathen zu können. Er gewann Zeugen, ließ falsche Briefe schreiben, kurz erlangte, daß der Prinz gänzlich in Ungnade fiel, in die Verbannung geschickt und so von der Prinzessin getrennt wurde.


 »Sie haben es gewollt Prinzessin«, sagte er zu ihr, als er sie in Thränen sah; »klagen Sie sich selbst an.«


 »Die Königin und ich werden dem Könige Ihre Schändlichkeit berichten und nicht dulden, daß ein Unschuldiger leide.«


 »Prinzessin, ich habe weit mehr gethan; jetzt fürchte ich Niemand mehr . . . der Handschuh ist hingeworfen.«


 Er war es in der That.


 


 Einundzwanzigstes Kapitel.


 Dieser Griffenfeld war ein Mensch in der Art wie Biaritz mit gewaltigen Leidenschaften, ein Mann, der im Stande gewesen wäre, eines geliebten Gegenstandes wegen die Welt in Trümmer zu schlagen. Der König, unser König ist der Schiedsrichter in Europa; seine Unterstützung suchte er zu erlangen; er schrieb deshalb im Geheimen an ihn und verkaufte ihm gewissermaßen Dänemark unter der Bedingung, daß er dafür die Hand der Prinzessin von La Tremouille erhalte.


 Der König ging darauf ein, ohne sich bitten zu lassen.Alles stand aufs Beste . . . er hatte bereits seine Schwägerin ersucht, sich für die Sache zu interessieren und eigenhändig an die Fürstin von Tarent geschrieben, daß er die Heirath sehr gern sehen werde, als die Katastrophe eintrat.


 Ein ungetreuer Diener verrieth Griffenfeld um einen Lohn, brachte dem Könige den Beweis des Verrathes und nöthigte dadurch die Liebe und Dankbarkeit des Königs zum Schweigen. Griffenfeld wurde verhaftet. Im Gefängnis gestand er sofort Alles und er behielt bei seinem Verrathe viel Edles. Er schrieb an den König einen Brief, den ich für ein Muster der Aufrichtigkeit halte:


 »Sire,


 »Ich habe Ew. Majestät verrathen, ich verdient den Tod und bitte weder um Mitleid noch um Gnade; ich bin schuldig, strafen Sie mich. Ich habe den Prinzen, Ihren Bruder, verleumdet, ich that alles das, Sire, und ich hätte noch mehr gethan, wenn ich geglaubt damit den Preis zu gewinnen, nach dem ich strebte. Ich werde nicht zu feigen Ausreden meine Zuflucht nehmen, um mich zu entschuldigen; was ich gethan habe, that ich mit Absicht und in einem Gefühle, dem ich noch mehr geopfert haben würde, wenn ich etwas Heiligeres gehabt hätte, als die Ehre und das Vertrauen Ew. Majestät. Ich unterwerfe mich der Strafe, ich bitte um die Strafe, die mir gebührt, aber ich beschwöre Sie, hassen Sie mich nicht, verachten Sie mich nicht, denn meine Achtung und Ergebenheit für Ew. Majestät sind völlig unabhängig von meinem Verrathe. Ich werde sterben und schätze mich deshalb glücklich; mein entehrtes Leben kann Niemanden mehr angeboten werden; wäre mein Unternehmen gelungen, so würde ich ein Held seyn; es mißlang und ich bin ein Verbrecher; der Erfolg ist Alles.«


 Der König oder vielmehr das oberste Gericht verurtheilte ihn zum Verluste seines Vermögens, seiner Länder, seiner Titel und zur Enthauptung. Die Prinzessin war zum Glück dieser Schande entgangen. Er schrieb ihr einen Brief, den sie zu lesen sich weigerte, obwohl es das letzte Lebewohl eines Sterbenden war; sie haßte ihn unbeschreiblich.


 Ganz Dänemark trauerte, denn man liebte ihn. Viele Städte sandten Deputationen, um den König um seine Begnadigung zu bitten, die er gar gern gewährt hätte. Er empfing die Deputationen sehr wohlwollend, antwortete aber immer:


 »Mir thut es mehr leid noch als Euch, aber die Gerechtigkeit muß ihren Lauf haben.«


 Am Tage, an welchem seine Hinrichtung erfolgen sollte, ließ er einen ehemaligen Freund rufen und diktierte ihm seinen letzten Willen:


 »Sie werden zu der Prinzessin gehen und ihr sagen, daß ich um ihretwillen sterbe; Sie werden ihr sagen, daß ich mein Wort gehalten, daß ich alles verloren, alles geopfert habe, um sie zu erlangen; ich habe die Partie verloren und also Unrecht. Sie werden ihr ferner sagen, daß man mir nichts gelassen hat; sie aber sey ein unschätzbarer Juwel, das Einzige was mir noch angehöre, und ich bitte sie, dies zur Erinnerung an einen Mann zu bewahren, den ihr Haß in den Tod getrieben hat, der aber doch noch immer ihr leidenschaftlichst ergebener Diener ist. Ich gehe ohne Neue und ohne Furcht aus der Welt. Ich habe zwar ein Verbrechen begangen, aber die Veranlassung dazu ist so schön, daß ich es nicht bedaure. Ich habe in der Welt alles gekannt und besessen außer das Gut, für das ich alle andern dahingegeben und mir bleibt nun hier nichts mehr zu thun. Leben Sie wohl; ich werde Ihnen in dem letzten Augenblicke keine Schande machen und der arme Schuhmacher wird so stolz zum Tode gehen, wie der Graf Griffenfeld mit seinem Gefolge nach Hofe ging.«


 Man führte ihn zum Blutgerüst unter einer zahllosen trauernden Menge, an die er eine Rede hielt. Er war schöner als je; die heitere Ruhe seines Gesichtes und sein wohlwollendes Lächeln lockten aus allen Augen Thränen.


 »Weint nicht«, sagte er, »der König ist gerecht; ich habe mein Schicksal verdient.«


 Als Alles bereit war und er seinen Kopf dem Henker darbot, rief eine Stimme in der tiefsten Stille, in dem Augenblicke als das Schwert drohend geschwungen war:


 »Gnade von Sr. Majestät für Schuhmacher!«


 Ein unermeßlicher Jubel erfüllte den Platz, ein allgemeiner Dank für die Gnade und Milde des Königs. Der Verurtheilte aber sagte kalt als man ihm meldete, seine Strafe sey in lebenslängliches Gefängnis umgewandelt:


 »Diese Begnadigung ist schmerzlicher als selbst der Tod; ich hielt alle meine Leiden für beendigt und nun beginnen sie von neuem.«


 Er stieg langsam von dem Schaffot herunter und sah sich nach demselben um, von wo er den Tod erwartet hatte.


 Als er sich wieder in seinem Gefängnisse befand, bar er den König, ihm als Soldat dienen zu dürfen, um sein Verbrechen abzubüßen und für ihn zu sterben; aber diese Gnade wurde ihm abgeschlagen.


 »So ist alles vorüber!« sagte er, »und ich kann weder leben noch sterben.«


 Er blieb in Kopenhagen in enger Haft, in der er sich noch befindet, in der ihn Niemand sieht, so daß auch Niemand weiß, was er fühlt und denkt; ich halte ihn für sehr unglücklich.


 Das Schöne an der Geschichte ist, daß die Prinzessin und der Prinz Christian einander nicht heiratheten, obgleich der arme Griffenfeld sie nicht mehr abhielt und Niemand sie hinderte. Christian kam völlig gerechtfertigt zurück, aber das menschliche Herz ist so seltsam. Sobald er ungehindert der Prinzessin von La Tremouille seine Huldigungen darbringen konnte, kümmerte er sich nicht mehr um sie. Ob er ihr zürnte wegen dessen was er gelitten, oder ob er seine Gesinnung gegen sie aus natürlicher Unbeständigkeit verändert hatte, er selbst ersuchte den König, die Unterhandlungen wegen seiner Vermählung mit, ich weiß nicht welcher Prinzessin von neuem anzuknüpfen.


 Die Königin sagte ihm verwundert, er könne nun ungehindert an ihre Cousine denken.


 »Ich weiß es wohl, aber ich erkenne, daß ich ihrer unwürdig bin.«


 Die La Tremouille war zu stolz, als daß sie ihm nicht hätte Gleiches mit Gleichem  vergelten sollen; ja, sie besaß die Seelenstärke weder Kummer noch Betrübnis zu zeigen. Sie sah den Prinzen wie jeden Andern, scheinbar wenigstens; wie es in ihrem Herzen eigentlich aussah, weiß man nicht.


 Man versichert indes, sie sehe einen gewissen Grafen von Oldenburg-Aldenburgern, der nach ihren schönen Augen schmachtet. Ganz Deutschland ist empört; jener Graf ist kein Prinz und eine Verbindung mit ihm würde eine Mißheirath seyn. Die Frau von Tarent und die Gemahlin des Bruders unseres Königs schreiben viele lange deutsche Briefe darüber.


 (Sie heirathete diesen Grafen von Oldenburg-Aldenburg doch, der ein unehelicher Sohn war.)


 Eben besuchte mich ein hübscher Arzt, den ich sehr arm gekannt habe und der nun allmächtig ist. Ich unterbreche meine Erzählung, um dies zu sagen. Es ist dies auch eine der Revolutionen, die man nicht begreift und die die Vorsehung so gern herbeiführt.


 Er ist ein Italiener und heißt Amonio. Er kam nach Frankreich, um zu studieren. Er war sehr arm, aber sehr schön und er machte, ich weiß nicht wie, die Bekanntschaft der Frau von Challes. Dieser gefiel es, ihn als Arzt in der Abtei zu halten. Er hütete sich wohl dies abzuschlagen. So ist er denn unter einer Schaar von Nonnen, die sich alle in ihn verlieben. Am schlimmsten stand es mit der Challes; die Nonnen erkrankten dutzendweise und er wußte nicht, aus welche er hören sollte. In den ersten Monaten ging es ziemlich, dann mischte sich aber die Eifersucht ein. Gegen die Alten war er gleichförmig achtungsvoll, gegen die Jungen gleichförmig etwas anders; er ging von der Einen zu der Andern, je nachdem es ihm beliebte, gewiß in allen Ehren, aber in sehr vertrauter Weise, wie es den guten Schwestern am liebsten ist. Eines Tages entdeckten sie, daß er alle, eine nach der andern, vorziehe. Als nämlich die Eine sich rühmte, die Bevorzugte zu seyn, fühlten sich die Andern verlegt und sprachen auch. Jede wollte die Bevorzugte seyn und hatte Beweise dafür.


 Man beschloß, daß er entlassen werden müsse und brachte den Antrag an die Äbtissin, die indes selbst zu sehr für ihn eingenommen war, als daß sie das Gesuch hätte annehmen sollen, zumal man sich hütete, ihr den Grund zu sagen. Wahrscheinlich hätten sich Alle beruhigt, aber es kam ein Superior zur Visitation und das Gesicht des Arztes kam ihm verdächtig vor. Er machte der Äbtissin Vorstellungen, aber sie vertheidigte Amonio, nannte ihn einen Engel und sagte, et habe nicht einmal einen bösen Gedanken.


 Der Provinzial beruhigte sich dabei nicht und entdeckte die Sache wirklich, die er auch nicht verschwieg; der arme Amonio wurde schimpflich verjagt.


 Zufällig traf er meinen Bruder, der ihn zu mir brachte und allen unseren Freunden vorstellte, auch sonst viel für ihn that. Da stirbt plötzlich der Papst, der neue ist ein Cardinal, bei dem der Onkel Amonio’s geheimer Kämmerer war, und der Onkel beruft ihn als Arzt Sr. Heiligkeit. Er vergaß seine Freunde nicht, als er abreiste, und versprach mir, wenn ich auf dem Sterbebette liege, mir Absolution zu senden.


 »Aber Frau von Challes soll mit ihren Nonnen auch von mir hören«, sagte er. »Ich werde sie der strengsten Regel unterwerfen lassen.«


 Er hält gewiß Wort.


 Amonio brachte mich in natürlicher Weise wieder auf eine Erinnerung, die ich oben leicht berührte und die eine der angenehmsten meines Lebens geblieben ist, ich meine den Herzog von Monmouth. Derselbe Amonio nämlich war unser Vertrauter in diesem Falle, der zu seltsam ist, als daß ich ihn nicht erwähnen sollte. Amonio wurde von meinem Bruder in ein Häuschen in der Straße Vaugirard gebracht, in das er sich bisweilen begab, nicht um sich Ausschweifungen hinzugeben, sondern um einige Tage in Ruhe zu verbringen und sich von seinen Anstrengungen zu erholen, ehe er neue begann. Das Haus war hübsch, einsam gelegen und von Gärten umringt. Im Sommer hätte man es lieber nicht verlassen mögen und wir gingen oft dahin.


 Ich sah den Herzog von Monmouth zum ersten Male bei jener Jagd, von der ich gesprochen habe, und seine Schönheit fiel mir wie Jedermann auf. Es war eines der blassen länglichen Gesichter mit glühenden Augen, die den Stempel des Unglücks an sich zu tragen scheinen. Sie sind meist traurig, aber von milder Trauer, die sich mittheilt und nicht unangenehm ist Monmouth wich an jenem Abende nicht von mir und es konnte nicht anders seyn; war er nicht ein unehelicher Sohn Carls II. und bin ich einem einzigen Unehelichen entgangen?


 Von neuem traf ich ihn am Hofe und in der Stadt, wenig im Palais-Royal, wohin er fast nie kam. Der Tod seiner Tante hatte ihn sehr angegriffen, er hielt sie für vergiftet und wollte ihre Henker nicht sehen, wie er sich ausdrückte. Man sprach von einer Intrige, die er während meines ersten Aufenthaltes in Monaco mit ihr gehabt haben soll, aber ich bin überzeugt, daß nichts Wahres daran war. Ich kannte ihn nur vom Hörensagen, er aber wußte, daß ich die Freundin seiner Tante gewesen und dies zog ihn zuerst zu mir.


 Wir blieben, wenigstens scheinbar, gleichgültig gegen einander. Eines Morgens ging ich zu Amonio; es war so schönes Wetter, daß ich seinen schönen Garten nicht aus den Gedanken bringen konnte. Ich wollte mir einen Strauß Rosen pflücken.


 Ich fuhr mit der Blondeau allein und einem Diener in einem grauen Wagen, sehr einfach gekleidet, und erfreute mich an dem herrlichen Morgen im Freien. Als ich zu dem Arzte kam, hörte ich eine Stimme, die ich für die des Herzogs von Monmouth erkannte. Ich floh nicht; einige Worte erklärten ihm meine Anwesenheit. Er seinerseits hatte Amonio wegen seines Herzklopfens fragen wollen, an dem er litt, und kam bisweilen, besonders in Abwesenheit meines Bruders.


 Amonio ließ uns Erfrischungen vorsetzen und entfernte sich dann, damit wir ungestört seyn möchten.


 Monmouth sprach sogleich von seiner Tante, die er leidenschaftlich geliebt, obgleich sie ihn nicht angehört hatte. Er wollte tausenderlei Einzelheiten wissen, die ich allein ihm geben konnte und wir sprachen so stundenlang von ihr. Vielleicht waren wir zuletzt versucht, ein wenig auch von uns zu sprechen.


 


 Zweiundzwanzigstes Kapitel.


 Einige Tage nachher trafen wir einander wieder bei Amonio, wohin wir gewiß mit dem stillen Wunsche gingen einander zu sehen. Der Herzog war trauriger noch als gewöhnlich, antwortete kurz auf das, was ich ihn fragte und fragte mich nichts. Er stand oft aus, sah mich an und setzte sich wieder. Endlich fragte er:


 »Madame, glauben Sie an Gespenster?v


 Diese Frage erinnerte mich an die Zimmer mit dem Gemälde und an die Erscheinungen, die ich gehabt hatte; ich zitterte also fast als ich antwortete:


 »Ja, ich glaube daran.«


 »Haben Sie schon gehört, daß sich der Geist Henriettens an einer Fontaine in St. Cloud zeigt?«


 »Ich habe oft davon gehört und selbst Personen gesehen, weiche sie deutlich erkannt haben wollen.«


 »Und Sie wünschten nie selbst hinzugehen?«


 »Nein.«


 »Ich werde hingehen. Wenn ich doch noch einmal mit der lieben Tante sprechen könnte! Wie groß würde meine Freude seyn! Würden Sie sich vor ihr fürchten?«


 »Ich weiß nicht, glaube aber . . . ja.«


 »Sie würde Ihnen nichts zu Leide thun, sie liebte Sie sehr, Sie liebten sie ebenfalls, es müßte für Sie also angenehm seyn, sie wieder zu sehen.«


 »Ich glaube die Geister kommen aus jener Weit in die unsrige nur um Schlimmes zu thun.«


 »Sie war ja so gut. Ich für meine Person gehe hin . . . Wollen Sie mich nicht begleiten?«


 »Sie . . . vielleicht . . . «


 »Was könnten Sie fürchten? Kommen Sie, sie wird sich freuen uns beisammen zu sehen . . . Vielleicht ist es auch nichts; wir werden ja sehen.«


 Er quälte mich so lange, bis ich es ihm versprach, und wir bestimmten einen Tag. Es wurde ausgemacht, daß Jedes besonders gehe, wie zu einer Promenade und daß wir einander an dem Brunnen treffen, den ich genau kannte. Die Prinzessin ging sonst im Sommer fast alle Abende dahin, es war die kühlste Stelle im Park und noch am Abende vor ihrem Tode war sie mit der Lafayette da. Die Gestalt erschien nie vor Mitternacht und wir wollten noch vor sieben Uhr da seyn.


 Monmouth dankte mir warm für meine Gefälligkeit, wie er es nannte; er war galant, eifrig, fast heiter und ziemlich zärtlich; es kam nur auf mich an, daß er es mehr würde. Ich verließ ihn sehr befriedigt und fürchtete mich nicht sehr vor einem Gespenst, das ich mit ihm sehen sollte.


 An dem bestimmten Tage nahm ich meinen grauen Wagen und fuhr im Stillen nach St. Cloud. Die Prinzessin war nicht da und ich ging allein in dem Park umher, brauchte aber nicht lange zu warten. Blondeau und mein Diener blieben in einiger Entfernung und wir gingen langsam nach der Fontaine hin. Es war ein herrlicher Juliabend.


 Das Gespräch drehte sich fast nur um Träume und Erscheinungen; wir dachten laut und unsere Gedanken waren nicht von dieser Welt.


 »Finden Sie nicht«, sagte er zu mir, »daß die schönen Bäume, der schöne Mond, das Rauschen des Flusses und der Cascaden die Gedanken auf Unbekanntes lenkt?«


 »Ich finde es heute Abend, weiß aber nicht warum-.«


 »Ich weiß es: mein Einfluß ist es. Immer gehen meine trüben Gedanken auf Andere über. Ich bin zu Unglück im Voraus bestimmt, ich weiß es; ich gleiche meinem Großvater und werde wie er sterben, jung und ist eines gewaltsamen Todes; man hat es meiner Mutter lange vorausgesagt.«


 »Aber warum davon sprechen? Warum mit solchen Gedanken sich tragen? Sie passen weder für Ihr Alter noch Ihre Stellung; denken Sie doch lieber an Ihre Jugend, an die Genüsse, die sie Ihnen bietet, und lassen Sie die Zeit kommen mit dem, was sie bringt.«


 »Glauben Sie nicht, daß es mir unangenehm sey; wenigstens bin ich daran gewöhnt und diese Gedanken sind meine gewöhnlichen Gefährten. Meine Tante hatte sie auch bisweilen und Sie sehen, daß sie sich verwirklicht haben; bei mir wird es auch so seyn.«


 Es schlug Mitternacht an der Schloßuhr, von der wir nicht weit entfernt waren. Wir erschraken beide.


 »Ah«, sagte er, »die Stunde schlägt . . . Vielleicht erwartet sie uns schon.«


 Wir gingen an die bewußte Stelle, wo ich mit ihr, die nicht mehr war, um die gleiche Zeit gewesen. Welche Veränderung? Welche Gestalten zeigten sich meinem Herzen, das sie nicht mehr sehen sollte!


 Erst Lauzun, der mich nicht mehr liebte, die Prinzessin und einige andere Frauen, die gleich ihr verschwunden waren; Todesschauer überkam mich und ich hatte kaum Kraft um weiter zu gehen.


 »Ach«, dachte ich bei mir, welcher Unterschied!«


 Alles um uns her schwieg, ausgenommen die tausend Stimmen der Nacht, die man hört, ohne sie beschreiben zu können, und die schweigen, sobald man auf sie lauscht. Ich habe immer geglaubt, die Natur arbeite da unter den Augen des Schöpfers und diese Geheimnisse sehen uns untersagt. Wir kamen langsam näher; der Mond beschien den ganzen leeren Raum zwischen den Bäumen um die Fontaine her, deren Wasser wie Flittern blitzte.


 Die verstorbene Prinzessin hatte moosbewachsene Steine um das Bassin her anbringen lassen, damit man sich darauf sehen könne; mein Blut erstarrte, als ich aus einem solche Steine eine weiße Gestalt durch die Blätter hindurch bemerkte. Ich stützte mich unwillkürlich auf Monmouth, denn ich war einer Ohnmacht nahe.


 »Mein Gott, sie ist es, da!«


 »Ja, ja, sie ist es. Kommen Sie!«


 Er zog mich, mehr todt als lebendig, zu der Erscheinung hin; als wir ziemlich nahe waren, stand sie auf, richtete sich sehr lang empor, ging nach dem Walde zu und machte uns eine freundliche Handbewegung, was immer für ein günstiges Zeichen angesehen worden ist. Ich blieb unbeweglich an meinem Platze stehen, aber Monmouth eilte ihr nach und rief:


 »Liebe Tante! Henriette!«


 Er mußte wegen der Fontaine, die sie trennte, einen Umweg machen; ich sah sie leise unter den Bäumen verschwinden. Sehr bald kaut er zurück und sagte:


 »Sie ist verschwunden. Wir werden sie nicht wieder sehen.«


 Ich hoffte es; den Geistern gegenüber habe ich keinen Muth. Er reichte mir die Hand, um mich aus dem Gebüsche zu führen.


 »Ich kann nicht weiter«, sagte ich.


 »Ach, Sie liebten sie nicht so wie ich, sonst würden Sie sich über ihr Erscheinen gefreut haben. Die arme Tante! Sie geht also wirklich um.«


 Wir gingen weiter, er bewegt, gerührt, fast freudig, ich sehr erschrocken. Bei dem geringsten Geräusche zitterte ich und drängte mich an ihn, ganz unwillkürlich, als wäre er ein Anderer. Allmälig sprach er weniger von der Prinzessin, wurde dagegen zärtlicher gegen mich, dringender; er war sehr schön, sehr geistreich und sehr leidenschaftlich — damals!


 Der Schatten im Park ist herrlich und ich denke jetzt, da ich ihn nicht wieder sehen werde, mit Vergnügen zurück. Der Mond warf seine Strahlen auf die großen freien Plätze; die Blumen dufteten, glaubte ich, lieblicher, das Wasser rauschte harmonischer und seine Perlen blitzten lebhafter; der mit Moos durchwachsene Rasen, in dem Veilchen wuchsen, lud zum Ausruhen ein und — die Erinnerung an die erste Jugend ist oft gefährlich.


 Am andern Tage kehrte ich allein nach Paris zurück. Monmouth blieb nur drei Monate; er war nur zufällig da und man rief ihn nach England zurück; der König von England sah ihn nicht gern in der Fremde; er fürchtete seinen unruhigen Geist, seinen immer wachen Ehrgeiz und ich glaube — mit Recht.


 Was ich von dein Geiste der Prinzessin denken soll, weiß ich nicht. Bald darauf geschah Folgendes, aber an jenem Tage kann es doch ein wirkliches Gespenst gewesen seyn.


 Eines Abends wollte ein Diener des Marschalls Clerambault Wasser in dem Bassin der Fontaine holen und sah da eine weiße Gestalt ohne Gesicht, wie er sagte, die aber sofort verschwand. Der Mann kam leichenblaß zurück und betheuerte, er habe die verstorbene Prinzessin gesehen; er war so erschrocken, daß er krank wurde und starb.


 Herr von Lastera, Capitän des Schlosses, war nicht so leichtgläubig wie ich und die Anderen; er ging an den Brunnen und versteckte seine Leute sorgsam. Als er das Gespenst erblickte, drohte er ihm mit hundert Stockschlägen, wenn er nicht gestehe. Da sagte es:


 »Ach, Herr von Lastera, thun Sie mir nichts, ich bitt ja die alte Philippine.«


 Es war eine zahnlose, rothäugige häßliche Frau von fast siebzig Jahren aus dem Dorfe, mit einem Munde, der fast von einem Ohre bis zu dem andern reichte; ein wahres Scheusal. Man wollte sie einsperren, aber die Prinzessin war dagegen. Ich befand mich bei ihr, als sie kam, um ihr für die Gnade zu danken.


 »Aber«, fragte die Prinzessin, »was plagt Euch, daß Ihr Gespenster spielt, statt Euch ins Bett zu legen?«


 »Ach, gnädige Prinzessin«, antwortete sie, »ich kann"s noch immer nicht bereuen. In meinem Alter, sehen Sie, schläft man nicht gut und man muß doch etwas thun, wenn man munter ist. Alles nun, was ich in meiner Jugend gethan habe, hat mir nicht so viel Spaß gemacht als das Gespensterspielen. Ich wußte schon, daß sich Alle vor mir fürchten würden, die Meisten vor meinem weißen Tuche, die Andern vor meinem Gesichte. Die Furchtsamen benahmen sich so seltsam, daß ich das Lachen kaum verhalten konnte. Ich vergaß über dem Spaße in der Nacht die schwere Arbeit am Tage.«


 Ich fühlte, daß ich errötete und es paßte mir gar nicht, daß ich auch zu den Furchtsamen gehört hatte, daß ich nicht allein da gewesen war und die Alte am Ende die Sache erzählte. Ich wußte nicht, was ich thun sollte.


 »Habt Ihr denn die Leute erkannt, gute Frau, die dort waren?« fragte ich.


 »Ja wohl, ich habe sie alle erkannt.«


 »Habt Ihr mich vielleicht gesehen?«


 »Niemals, wahrhaftig niemals, Madame, einmal aber glaube ich den Herrn Neffen der seligen Prinzessin erkannt zu haben, den schönen englischen Herrn, welcher der Sohn eines Königs seyn soll.«


 Ich wußte woran ich war. Die Alte hatte Alles gesehen. Ich beschenkte sie reichlich und schrieb an Monmouth:


 »Unser Geist war eine häßliche alte Frau, Philippine, welcher die Prinzessin bei Lebzeiten Gutes erwies und die sie nun nachäfft. Wenn sie wüßte, für wen wir sie gehalten haben, würde sie es uns nie verzeihen. Wir mögen in jener Nacht sehr geirrt haben.«


 Der Graf von Charny, den Mademoiselle in den Luxembourg gerufen hatte, freute sich sehr über die Abreise Monmouth’s, denn er wünschte sehr unsere frühere Bekanntschaft wieder anzuknüpfen. Er war ein sehr schöner Mann, sehr tapfer, ein trefflicher Gesellschafter. Der Prinz und die Prinzessin nahmen ihn sehr gut auf. Einen verliebteren Menschen habe ich selten gesehen.


 Mein Bruder hatte damals ein Verhältnis mit der Herzogin von Brissac und ich versichere, daß mir nichts mehr Spaß machte. Sie war die ärgste Kokette. Sie entflammten einander gegenseitig, ohne daß sie innerlich eigentlich warm waren; denn beide waren mit der eigenen Person zu sehr beschäftigt, als daß sie an etwas Anderes hätten denken können. Ganze Stunden phantasierten und philosophierten sie mit einander und schwebten dabei hoch oben in den Wolken. Und ihre Briefe! Welche Briefe! Ich habe einige aufbewahrt, finde sie aber leider nicht wieder. Redensarten fand man darin, an die im Leben kein vernünftiger Mensch denkt Frau von Brissac hatte indes, vielleicht aus Vorsorge, Herrn von Longueville noch angenommen, um den viele Andere sich auch bemühten, ungerechnet die, welche ihn im Stillen einluden. Die Marschallin La Ferté hatte ein Kind von ihm, welches als Übergang zur Legitimierung jener der Frau von Montespan diente, ohne dass die Mutter genannt wurde. Der wüthig eifersüchtige Marschall stellte nichtsdestoweniger seiner Frau Herrn von Longueville und den lieben Kleinen (den Grafen von Flesque) vor. Dann machte er Longueville, damals Graf von St. Paul, Vorwürfe, daß er ihn gar nicht besuche — kurze Zeit nach der Geburt jenes Kindes der Liebe. — Longueville antwortete ihm kaltblütig:


 »Ich bin einige Male in Ihrem Hause gewesen; man muß es Ihnen nicht gesagt haben.«


 Als er starb, stoß ein Strom von Thränen. Fräulein von Dampierre, Hoffräulein der Königin, schloß sich im Kloster unter dem Vorwande ein, ihren Bruder zu betrauern; Frau von Nogent, die Schwester Lauzun’s, that dasselbe, angeblich um ihren Mann zu beweinen; dann die Marquise von Castelnau, Frau von Marens und Andere.


 


 Dreiundzwanzigstes Kapitel.


 »Herr von Monaco kam von seiner Schönen zurück und zwar in sehr übler Laune; er wollte mich durchaus mit sich nach Monaco nehmen. Ich wehrte mich dagegen aus allen Kräften, mußte aber nachgeben; mein Vater erklärte wie das erste Mal, er könne dabei nichts thun. Die beiden Fräulein Mancini beschäftigten alle Welt: man hielt sie in Aix in männlicher Kleidung an; die Eine suchte den Chevalier von Lothringen, die Andere den Grafen von Marsan . . . Man denke, welches Gesicht mein Mann dazu machte.


 Keiner von diesen lothringischen Prinzen dachte an sie; der eine beschäftigte sich mit tausend Frauen, der andere wollte eben die alte Herzogin von Aumont mit ihren Schätzen heirathen, was er aber wegen Louvois nicht durchzusetzen vermochte, die ihm grollte.


 Man wird wohl merken, daß ich nicht nach der Reihe erzähle, sondern wie die Geschichten mir eben einfallen; aber wozu die Regel? Die Zeit drängt. Meine Reise nach Monaco beschäftigte mich in jenem Augenblicke sehr; wir, meine Freunde und ich, waren sehr betrübt darüber. Es war aber nicht zu ändern. Alles, was ich erlangte, war, daß ich mit meinen Leuten oder meinem Zwerge allein reisen durfte und so wenigstens das verhaßte Angesicht meines Mannes nicht immer im Wagen neben mir hatte.


 Herr von Vardes war, wie wir hörten, an der Rhone. Gewöhnlich mußte er sich in Languedoc aufhalten, bisweilen erhielt er aber die Erlaubnis anderswohin zu reisen — seiner Liebschaften oder seiner Geschäfte wegen. Damals und lange schon war er leidenschaftlich in Fräulein von Toiras verliebt und er hatte allerlei Tragödien mit ihr gehabt; wie sie setzt mit einander stehen, weiß ich nicht. Ich befand mich in Vienne, in einem schlechten Wirthshause und rechnete durchaus nicht auf einen Besuch. Lasky, der Zwerg, hatte mir schon hundert Geschichten zur Unterhaltung erzählt; die Blondeau war mit unsern Habseligkeiten beschäftigt, der Zwerg ging, da ich immer ernsthaft blieb, zu ihr in das Nebenzimmer und schlief endlich wie gewöhnlich ein.


 Ich sah von meinem Fenster aus auf die Rhone, grollte mit mir selber und verwünschte den Eigensinn meines Mannes, als die Thür sich öffnete und ein Mann eintrat, den ich durchaus nicht erwartet hatte, der kühne Marquis von Vardes.


 »Ich bin es, Fürstin, den Sie gewiß nicht erwarteten.«


 »So wenig, daß ich Sie ersuche mich sogleich wieder zu verlassen oder ich rufe meine Leute, um Sie fortbringen zu lassen.«


 »Ah, dieser gewaltige Zorn wird sich sogleich legen, wenn Sie erfahren, daß Ihre Leute nicht in der Nähe sind, daß das Haus mir gehört, daß die Blondeau und der Zwerg eingeschlossen sind und daß ich mir vorgenommen habe, ein paar Stunden ungestört mit Ihnen zu plaudern.«


 »Wie, Sie haben gewagt . . . «


 »Was wagte ich nicht! Ich brauche nur ein Wort zu sagen und Sie werden meine Macht und meine Gründe begreifen. Einer Ihrer Freunde, Biaritz, befindet sich bei mir.«


 Ich sprang vor Furcht auf.


 »Beruhigen Sie sich; er ist nicht hier. Ich fand durch ihn vortreffliche Zigeuner, die Sie verehren, mich für Ihren leidenschaftlichen Diener halten und mir blindlings gehorchen wenn ich ihnen für Sie etwas befehle.«


 »Wie? Die Königin hat sich durch Sie täuschen lassen? Und sie ist so klug!«


 »Die Königin ist todt, aber ich würde sie auch getäuscht haben; ihre Kinder wachen über Sie. Biaritz betet Sie an und haßt sie und ich befinde mich so ziemlich in seiner Lage. Sie gefallen mir und ich hasse Sie. Sie haben die Prinzessin über mich aufgeklärt, Sie sind an meinem Sturze Schuld und doch finde ich Reize an Ihnen, die mich anziehen. Ich habe mir vorgenommen, mich zu rächen, indem ich meine Wünsche befriedige.«


 Ich erholte mich allmälig, da ich überhaupt nicht leicht einzuschüchtern war, als durch Gespenster.


 »Ich glaube Ihnen nichts antwortete ich achselzuckend, »ich bin nicht in Ihrer Gewalt, meine Leute sind da und werden bald kommen; Sie werden es nicht gewagt haben, einer Frau von meinem Stande und Charakter einen Hinterhalt zu legen.«


 »Sie sehen ja, Ihr Boot, Ihr Wagen und Ihre Leute sind nicht mehr da, das Haus ist voll von meinen Zigeunern, wir sind allein und nichts wird Sie meinen Wünschen entziehen.«


 »Ich selbst bin stark genug, mich zu vertheidigen.«


 »Ich rechne viel mehr auf Sie, mir zu meinem Siege behilflich zu seyn.«


 »Unverschämter!«


 »Ich habe Biaritz gesehen, Madame.«


 Ich erstickte fast vor Zorn, hielt aber doch an mich.


 »Von jetzt also, Madame, bis morgen sind wir allein hier, wir haben Zeit, uns der Vergangenheit zu erinnern und uns neue Erinnerungen zu bereiten. Sie werden süß oder bitter seyn, je nachdem es Ihnen beliebt.«


 »In der That?«


 »Zuerst hören Sie mich an.«


 Er erzählte mir alle Intrigen, die ich erwähnt habe, alle seine Abenteuer mit der Prinzessin, alle seine Liebschaften mit so Vielen und mitten im Erzählen unterbrach ich ihn:


 »Sie vergessen die unglückliche Herzogin von Roquelaure, die Sie im vierundzwanzigsten Jahre umgebracht haben.«


 Er wurde leichenblaß.


 »Sprechen Sie davon nicht; diesen Namen kann ich nicht hören, denn er erinnert mich so sehr an Dinge, die ich vergessen möchte.«


 Er hatte also doch eine verwundbare Stelle. Er erholte sich indes und begann von neuem; ich ließ ihn reden, um zu wissen, wie weit er gehen werde.


 »Ich bin nun weit entfernt von Allem dem«, sagte er, »entfernt von der armen Soissons, die mich so liebt, fern vom Hofe, meinem Mittelpunkte, und — durch Sie! Sie kennen mich hinreichend, um überzeugt zu sein, daß ich Sie nicht liebe. Der Zufall führt Sie mir heute zu, indem ich Fräulein von Toiras suche, die mich flieht und die ich entführen will.«


 »Nehmen Sie sich in Acht; wer Mädchen von Stande entführt, wird gehangen. Denken Sie an Pomenars und die Tochter des Marquis von Creaux.«


 »Allerdings, aber Pomenars wurde doch nicht gehangen und Fräulein von Creaux hütete sich auch, nach vierzehnjährigem Umgange auf Entführung zu klagen; ich fürchte mich nicht, denn erstens wird Fräulein von Toiras nicht klagen und dann wird unser Verhältnis auch nicht vierzehn Jahre dauern.«


 Das Letztere bezweifelte ich allerdings nicht.


 »Ich habe meine Zigeuner zu dieser Unternehmung mitgenommen, als ich nun erfahre, daß Sie sich in diesem bescheidenen Hause befinden. Die Zigeunere sind unten und glauben Sie vor einer Gefahr zu bewahren. Dies wird Ihnen meine Ruhe erklären.«


 »Aber was wollen Sie von mir?«


 »Was ich von Ihnen will, können Sie errathen, aber noch etwas Anderes. Sie haben einen Brief von mir an die Soissons, welcher meine Rückberufung für immer verhindern kann.«


 »Wer hat Ihnen das gesagt?«


 »Ich weiß es. Die Prinzessin hat ihn von der Soissons für ihre Rückkehr an den Hof erhalten und die Prinzessin schickte ihn an Guiche, der ihn an Sie übergab.«


 Ich staunte wie genau er von einem Geheimnisse unterrichtet war, das ich ziemlich allein zu besitzen glaubte.


 »Dieser Brief« fuhr er fort, »befindet sich in einem Kästchen mit geheimen Fache, das Sie hier haben. Sie werden ihn mir gutwillig oder erzwungen zurückgeben. Ich gehe ohne ihn nicht von dannen.«


 »Das Kästchen ist nicht hier.«


 »Es ist hier, ich verlasse Sie so wenig als Ihr Schatten; Sie nehmen es sogar mit, wenn Sie einige Stunden weit reisen. Es enthält Ihre Liebesbriefe, die Sie nicht sehen lassen wollen.«


 Das Alles war wahr. Wer hatte mich so verrathen? Ich leugnete gleichwohl; er lachte.


 »Wenn Sie mir diesen einzelnen Brief verweigern, nehme ich das ganze Kästchen und dann bin ich reicher als ich wollte. Ich gebe Ihnen Bedenkzeit; wir haben keine Eile, Madame; wissen Sie übrigens, daß Sie jetzt schöner sind als jemals?«


 Und nun überschüttete er mich mit einer Flut von Galanterien; mein Widerstreben reizte ihn noch mehr und endlich erklärte er, er würde mir zuerst den Brief nehmen und — auch das Kästchen, wenn ich dasselbe nicht durch Gefälligkeit erkaufe.


 Ich befand mich in einer schwierigen Lage; ich war allein mit ihm; die Blondeau und Lasky konnten mich nicht hören; das Wirthshaus stand ziemlich allein und in der Nähe schlief Alles; er sah, daß ich berechnete und er kannte an meinem Blicke, daß ich keinen Ausweg finde.


 »Versuchen Sie ans dem Fenster zu rufen, es wird Niemand kommen und wenn man doch käme, so ist auch bereits eine Fabel erfunden: ich hin hier auf Befehl Ihres Gemahls; Ihre Leute werden sich darüber nicht wundern.«


 Ich hielt mich für verloren. Als er sah, daß ich überzeugt sey, ich befinde mich in seiner Gewalt, wollte er den Großmüthigen spielen, sprach von Tausenderlei, erzählte tausend Geschichten und brachte mich zum Lachen, trotz der Aussicht auf das, was mich erwartet. Es blieb mir in der That nichts übrig, als durch das Fenster in einen kleinen Garten an der Rhone hinabzusteigen und das war nicht leicht.


 Gegen halb zwölf Uhr kam er auf einem Umwege wieder auf seine Rede. Ich verwickelte mich etwas in meinen Antworten, obgleich ich noch immer bestimmt leugnete, als ich Lärm im Nebenzimmer hörte und Kreischen, in dem ich die Stimme meines tapferen Zwerges zu erkennen glaubte; ich eilte sofort an die Thüre und rief. Die Thüre war verschlossen und Vardes hatte den Schlüssel in der Tasche. Er stellte sich als achte er meine Hoffnungen sehr gering und drängte mich mehr und mehr.


 »Und wenn die Blondeau und der Zwerg in dem Nebenzimmer wären, ich fürchtete mich nicht.«


 Ich hütete mich wohl ihm zu antworten, daß sie mich schon zu befreien suchen würden.


 »Das Kästchen, schöne Fürstin, das Kästchen oder . . . «


 »Das Kästchen, Herr«, antwortete ich um Zeit zu gewinnen, »das Kästchen . . . suchen Sie selbst, es ist nicht in diesem Zimmer.«


 Er sah sich in der That suchend um und bemerkte es nicht. Meine Koffer waren bei der Blondeau, das Kästchen aber stand wie gewöhnlich unter dem Bett, verhüllt von Vorhängen. Er fing an besorgt zu werden, denn wenn die Thüre ausging, war er verloren. Das Geräusch hatte aufgehört; die Blondeau und Lasky arbeiteten offenbar an meiner Befreiung. Ich vertheidigte mich nur schwach und horchte, wie man wohl denken kann.


 Ich hörte in dem Garten gehen, ich hörte andere Stimmen, ich hörte die Blondeau und den Zwerg schreien und zehn Personen antworteten:


 »Hierher! Hierher!«


 »Ja, hierher!« rief ich, indem ich an das Fenster eilte.


 In einer Sekunde waren zwei, drei Männer, in denen ich Zigeuner erkannte, heraufgestiegen. Vardes war verlegen neben mir, wagte aber doch nicht mich zu berühren; auch wußte er nicht, wo das kostbare Kästchen war.


 Lasky kletterte über alle hinweg und kam zuerst herauf. Vardes hatte, glaube ich, große Lust ihn hinunter zu werfen; er wagte es nicht und versuchte sein thörichtes Mittel, aber Blondeau kannte alle Zigeuner und alle kannten sie. Als er das erste Wort gesprochen hatte, antwortete sie zu den Leuten gewendet:


 »Kein Wort ist wahr, sage ich Euch und Ihr kennt mich.«


 Da zeigten ihm die Zigeuner die Fäuste. Ich weiß nicht, was geschehen seyn würde, da er allein war, aber ich meinte es werde besser seyn, wenn die Sache unter uns geheim bleibe und so sagte ich lachend zu den Leuten:


 »Es ist nichts, gute Leute, nichts als eine Wette; Herr von Vardes hat sie verloren, wie er eingestehen wird, und das verlohnt nicht die Mühe, daß wir uns erzürnen, nicht wahr, Herr Marquis?«


 Er verbiß seinen Ärger und da ich meinen Sieg genießen wollte, sagte ich:


 »Geben Sie sogleich Lasky die fünfundzwanzig Louisdor; das Kästchen steht unter meinem Bette und Sie haben es nicht gesehen. Sie haben also verloren.«


 Welche Wuth! Als er dem Zwerge die Goldstücke gab, sah er mich an und dieser Blick verkündete Alles, was er mit Biaritz seit dem mir gethan hat.


 


 Vierundzwanzigstes Kapitel.


 Ohne ein anderes Abenteuer kam ich in Monaco an. Der Fürst war vor mir angelangt, gab eine Menge Verordnungen und Gesetze und regierte aus Kräften, ohne daß ich mich darum kümmerte. Mich überfiel in der reizenden Gegend bald eine tödtliche Langweile, namentlich unter den Höflingen, deren alberne Schmeichelei Haß gegen die Krone hätte erzeugen können. Zwar zeigten sich mir hie und da einige schöne italienische Gesichter, aber Monaco wurde eifersüchtig, da er nichts Besseres zu thun hatte und sie mußten sich alsbald entfernen. Die Nachrichten, die ich aus Paris empfing, waren mein Trost; so erfuhr ich die Geschichte des armen Malouet, der zu Pferde plötzlich gestorben war, als er einen Brief seiner Geliebten gelesen, was seine Frau doch nicht verhinderte, ihn so zu beweinen, daß sie den Verstand verlor. Ich erfuhr eine unglückliche Liebesfahrt meines Bruders Louvigny, dessen Frau ihre Noth mehren jungen Herren vom Hofe klagte, die nichts weniger als verschwiegen waren. Mein Vater schrieb mir dies Alles. Einmal schrieb er von meinem Bruder: »Er ist so dumm wie dein Mann.»


 Mein Vater ahnte nicht, wie sehr mein Gemahl diese Bezeichnung verdiente und wer hätte es auch glauben können? Die Härte der Mazarin brachte ihn auf und das ließ er an mir aus. Seine Eifersucht wuchs täglich mehr. Anfangs war er eifersüchtig auf junge hübsche Männer, dann auch auf häßliche, dann auf Alle, auf meine Familie, sogar auf meinen Zwerg und meinen kleinen Hund. Er verjagte nach und nach Alle, meine Familie ausgenommen, meinen Zwerg und mein Hündchen, die ich vertheidigte; es gab Auftritte und Zänkereien, die ich mit meiner gewöhnlichen Geduld ertrug, die ich aber nie vergessen werde.


 Ein wenig zerstreute mich der Besuch des Herrn und der Frau von Grignan. Sie fanden mich fast gelähmt durch einen dummen Chirurgen, der mir schlecht zur Ader gelassen hatte. Ich empfing sie indes so gut ich konnte. Wir plauderten Viel, aber leben möchte ich nicht mit ihnen, namentlich graut mir vor Herrn von Grignan.


 Nach ihrer Abreise wurde mir die Einsamkeit noch drückender. Man weiß, kurz vor meiner Abreise aus Paris hatte ich den Grafen von Charny ziemlich gut aufgenommen. Wir verbrachten eine sehr angenehme Woche in Lyon; der Arme schrieb mir sehr oft. Der Eifersucht Monaco’s zum Trotze bekam ich die Briefe und sie waren mein einziger Trost, als ein trauriges Ereignis meine Lage änderte und mich aus der Einförmigkeit riß.


 Ein Brief meiner Mutter meldete mir, daß Guiche sehr krank sey bei der Armee Turenne’s, und drei Tage nachher erhielt ich durch einen Courier ein Briefchen von ihm mit den Worten:


 »Liebe Schwester, ich fühle, daß ich nicht lange mehr zu leben habe und möchte vor dem Tode Dich noch einmal sehen. Du allein kennst mich und weißt, daß mich die Langeweile und der Lebensüberdruß umbringt. Alle werden glauben, es sey Gram über den Verlust der Prinzessin, aber es ist nicht wahr; es liegt einzig und allein daran, daß ich nicht mehr weiß, was Neues ich thun könnte, daß mich nichts unterhält und so ist es besser ich gehe. Wenn ich Dich nicht wiedersehe, so widersprich allen Lügen. Ich glaube, Frau von Brissac hat mir den Rest gegeben; sie langweilte sich so sehr wie mich. Lebewohl und suche mich noch einmal zu sehen, denn ich selbst kann mich leider nicht transportieren lassen. Es ist mir sehr langweilig, hier in dem Lager oder vielmehr in dem Dorfe zu sterben. Vergiß mich nicht, wenn Du kannst . . . 


 Sobald ich den Brief gelesen hatte, eilte ich zu Monaco, zeigte ihm denselben und sagte, ich würde sogleich abreisen.«


 »Nein«, antwortete er.


 »Nichts Ich werde gewiß reisen.«


 »Nein, Sie reisen nicht, Madame. Der Einfall Ihres Bruders ist der eines Kranken; Sie werden ihn nicht gesund machen und brauchen nicht den Armeen nachzustehen; bleiben Sie zu Hause bei Ihrer Pflicht, und sprechen Sie mir nicht mehr davon.«


 Ich antwortete in demselben Tone, der Zank wurde hitziger, und endlich erklärte ich ihm, ich würde reisen, es möge kosten was es wolle; er schwur dagegen, daß ich nicht aus dem Fürstenthume kommen werde.


 »Das wollen wir sehen«, dachte ich, ich war aber noch besonnen genug, es nicht zu sagen. Dem zurückgehenden Couriere gab ich einen Brief an Charny mit, ließ ihn vor mir ausbrechen und schien ruhig zu seyn. Monaco glaubte, ich habe meinen Plan ausgegeben und beruhigte sich. Er schlug mir sogar vor, zu meiner Beruhigung einen Courier an meinen Bruder zu schicken.


 Vierzehn Tage nachher kam mein Zwerg in Gegenwart Monaco’s herein, der mich coiffiren sah; er meldete einen Mann, der Perlen verkaufe. Ich befahl ihn einzulassen; mein Gemahl widersetzte sich nicht; so weit war er noch nicht gekommen, daß er sogar die Handelsleute gefürchtet hätte . . . Ich erkannte in der Verkleidung Charny.


 Ich ließ mir die Perlen zeigen. Lasky und die Blondeau, die Beide eingeweiht waren, halfen und liefen umher, um die Aufmerksamkeit des Fürsten zu beschäftigen. Ich fand nichts Gutes und fragte, ob matt keine andern haben könnte.


 »Wir segeln morgen Abend nach der Levante; das Schiff liegt im Hafen; befehlen Sie und wir werden gehorchen.«


 Ich bestellte Mehres und mein Mann ließ es geschehen. Er erkundigte sich nur nach dem Schiffe. Es kam wirklich von Marseille; ich hatte alle nöthigen Anweisungen gegeben; es gehörte einem Juden, der für eine runde Summe unsern Wünschen sich gefällig zeigte. Bei dem Fortgehen übergab Charny der Blondeau die beiden Männeranzüge für mich und für sie, so wie ein Mädchenkleid für Lasky.


 Ich war den Tag über so liebenswürdig als möglich, während die Blondeau, bei verschlossener Thür, meine Juwelen einpackte. Wir hatten selbst die Kühnheit, einen Koffer mit werthvollen Dingen durch einen Lakei hinunter bringen zu lassen; zwei Matrosen nahmen ihn in Empfang und Alles ging vortrefflich.


 Gott schien uns zu begünstigen, der Prinz ging auf die Jagd und wollte zu Nacht in Mentone bleiben . . . Er ließ mir dies um sechs Uhr sagen; es war das erste Mal, daß er mich verließ, seit wir in Italien waren, aber es geschah auch bloß, weil er nicht weiter konnte. Gern hätte er mich zu sich kommen lassen.


 Um zehn Uhr war ich auf dem Schiffe in Herrenkleidern wie die Blondeau. Ich traf Charny und wir gingen unter Segel; am Morgen waren wir außer dem Bereiche der Verfolgungen. In Marseille legte ich meine eigene Kleider wieder an und nahm Post. Charny blieb zurück und ich kam in Paris an.


 Meine Rückkehr überraschte allgemein. Ich erzählte« was ich gethan hatte, natürlich ohne Charny zu erwähnen. Den Palast Gramont fand ich in Verzweiflung, das heißt, meinen Vater, denn die Mutter war in Frapé; meine Schwägerin Guiche war nicht eben trostlos und Louvigny und dessen Frau untröstlich — weil sie gar nicht trauerten. Am andern Tage kam die Todesbotschaft an. Sie beraubte mich fast. Ich übertrug es dem Pater Bourdalone sie meinem Vater mitzutheilen. Der Marschall fiel ihm um den Hals, weinte nicht, sagte aber, er werde das nicht überleben, er verliere Alles, was er im Leben geliebt. Er überlebte den Sohn und wird wahrscheinlich auch mich überleben. Der Pater sprach sechs Stunden lang mit ihm von Gott, dann ging er mit ihm in die Kirche. Der König schrieb ihm, es kamen sehr viele Leute, aber er empfing Niemanden, nicht einmal uns, denn er sagte, wir freuten uns über diesen Tod und wären neidisch auf den Verstorbenen gewesen.


 Herr von Hacqueville hatte die schwere Aufgabe, die Nachricht meiner Mutter zu überbringen, die ihren Sohn denn wirklich beweinte. Vor seinem Tode hatte er noch Alle um Verzeihung gebeten, namentlich seine Frau.


 »Er war liebenswürdig«, sagte sie, »und ich hätte ihn leidenschaftlich geliebt, wenn er mich nur ein wenig geliebt. Seine Geringschätzung hat mich tief betrübt, aber sein Tod geht mir doch zu Herzen. Ich hoffte immer, er werde noch anders gegen mich werden.«


 Ihre Großmutter freute sich sehr und dachte an nichts, als die reiche Witwe wieder zu verheirathen. Acht Tage nachher dachte außer der Mutter Niemand mehr daran, daß es einen Grafen von Guiche gegeben.


 Louvigny namentlich war sehr erfreut und fing an mit mir zu zanken; ich gäbe seiner Frau, sagte er, ein schlechtes Beispiel und schlechten Rath. Sie bedurfte wahrhaftig weder des einen noch des andern.


 Monaco war wüthend und schrieb mir solche Briefe. Ich antwortete ihm, daß ich nicht zurück kommen werde. Er schrieb an meinen Vater, der ihm antwortete, in der Trauer seiner Familie wünsche er mich bei sich zu behalten, übrigens sey er unbillig; ich sey zweimal in Monaco gewesen, sey lange dort geblieben, habe ihm mehre Kinder geboren und er könne mich nun wohl in Ruhe lassen. Er schrieb an die Prinzessin, die antwortete, sie könne mich nicht entbehren. Er schrieb endlich an den König, der antwortete, er mische sich nicht in solche Dinge.


 Das war zu viel für ihn. Er brauchte nur selbst zu kommen, aber er hütete sich. Eigensinnig blieb er auf seinem Felsen und kam auf den seltsamsten Gedanken, den wohl je ein Mann gehabt hat. Vardes vielleicht schickte ihm eine Liste aller meiner Liebhaber, der wirklichen und auch anderer; sie war lang, denn man hat mir viele zugeschrieben, ungerechnet die, welche ich wirklich hatte. Da er nun mich nicht wieder erlangen und so sich an mir rächen konnte, kam er auf etwas Anderes.


 Er ließ so viele Puppen machen, die man den Personen, welche sie vorstellen sollten, entsprechend kleidete, dann rund um sein Fürstenthum her, in bestimmten Entfernungen hübsche kleine Galgen erbauen, an welche man jene Puppen mit dem Namen daran aufhing, natürlich ohne vorläufigen Prozeß, aber zum Jubel seiner Unterthanen. Er that das nicht nur in Bezug auf die Vergangenheit, sondern heute noch in Bezug auf die Gegenwart. Die Folge davon ist, daß man die Galgen näher an einander rücken muß und daß jetzt mehr als die Hälfte der Herren am französischen Hofe so im Bilde an den Grenzen von Monaco aufgehängt sind. Ich betheuere, daß ich darüber oft gelacht habe, auch Andere haben es mit mir gethan, selbst der König. Seine Hängelust überstieg jede Vorstellung. Gewiß ist wenigstens, daß ich nicht zurück kehrte und daß ich auch nicht zurückkehren werde, sollte er auch mich im Bilde mitten unter meinen Liebhabern aufhängen und mich so häßlich darstellen, als ich es jetzt bin.


 


 Fünfundzwanzigstes Kapitel.


 Nach dem Tode meines Bruders, der bald vergessen wurde, beschäftigte sich der Hof mit dem Prozesse einer Frau, welcher erzählt zu werden verdient, auch weil ich Theil daran genommen habe. Ich werde genau die Wahrheit sagen. Ich will mich nicht untadelig hinstellen, aber die erste Schuld liegt an ihr. Wir haben uns auch wieder ausgesöhnt und sie selbst erzählte mir Alles über ihr Leben, das sie beschrieben hat. Es ließe sich ein Roman daraus machen.


 Man erräth, daß die Rede von Frau von Courcelles ist. Sie hieß vorher Frau von Lenoncourt von Racolles. Als Kind schon verlor sie ihren Vater und ihre Brüder bei der Armee; ihre Mutter benahm sich schlecht und verheirathete sich wieder. Man nahm ihr darum ihre kleine Tochter und übergab sie der Tante von Lenoncourt, Äbtissin von St. Loux in Orleans, die sie nach besten Kräften erzog und sie innig liebte. Sie ist schön und reizend, wie die Montespan, vielleicht noch mehr. Im vierzehnten Jahre verlor sie ihren letzten Bruder und ihre letzte Schwester und wurde somit alleinige Erbin aller Besitzungen ihrer Familie. Sie war gewiß eine der reichsten Erbinnen in Frankreich.


 Darum richteten sich auch sofort aller Augen auf sie. Zuerst suchte sie Colbert für seinen Bruder Nanteseils. Er erhielt die Erlaubnis des Königs und hielt die Sache für abgemacht. Es kam der Befehl nach St. Loux, das Mädchen an den Hof zu senden, die Äbtissin aber antwortete, ihre Nichte werde nicht kommen, sie sey noch zu jung, auch werde sie nach eigener Wahl und der ihrer Tante sich verheirathen.


 Colbert reizte den König wegen dieses Ungehorsams so, daß er einen seiner Wägen mit Dienerinnen, einem Beauftragten und zwölf Garden abschickte, Fräulein von Lenoncourt zu holen.


 Die Äbtissin widerstand und weinte, das Mädchen that scheinbar dasselbe, obgleich sie sich sehnte, an den Hof zu kommen, von dem sie so viel gehört hatte. Sie hielt sich an den Bäumen, an den Thüren, an Allem fest, weil sie wußte, daß ihr es doch nichts half. Sie spielte schon Komödie. Sobald sie angekommen war, stellte man sie dem Könige vor und zwar in ihrer bisherigen Kleidung. Er sagte ihr, er werde in ihr die Dienste ihrer Familie belohnen und überließ es ihrer Wahl, ob sie bei der Königin oder einer der Prinzessinnen seyn wolle. Sie hütete sich die fromme und strenge Königin zu wählen und entschied sich für die Prinzessin von Carignan.


 Diese war Schwiegermutter der Gräfin von Soissons, die beide zusammen wohnten. Man denke, welche Schule! Die elftausend Jungfrauen hätten da verdorben werden können. Auch war die junge Lenoncourt nach wenigen Monaten nach ihrem Bilde geformt.


 Kaum war sie angekommen, so sprach man von ihrer Heirath mit Meulevrier; sie wagte nicht nein zu sagen, obgleich es ihr nicht gefiel. Nichtadelige, die sie nicht einmal gefragt hatten! Maulevrier selbst war in Spanien, aber Colbert handelte für ihn. Sie hielt in der Welt am meisten darauf ihren Willen zu haben. Zum Glück gab der Böse dem Bruder der Frau Colbert, Menars, eine heftige Leidenschaft für das Mädchen ein, er wagte es, in ihr Zimmer zu dringen; sie erschrak so, daß sie ohnmächtig wurde und im Fallen verletzte sie sich am Kopfe. So war der Vorwand gefunden und sie brach mit Colbert.


 Ihre Freundinnen trieben sie auf diesem Wege weiter, ohne sich es merken zu lassen und zwar weil Louvois, der damals sechsunddreißig Jahre alt war und mit großen Schritten seiner Allmacht entgegen ging, sich in die Erbin verliebt hatte, — nicht um sie zu heirathen, denn eine Frau hatte er schon. Um ihr dazu einen Mann zu verschaffen, welcher den Deckmantel abgäbe, fiel man auf den Marquis von Courcelles, den Neffen des Marschalls von Villeroi, der als Soldat Louvois brauchte. Er war plump und unangenehm; die schöne Sidonie konnte ihn nie lieben. Er stack in Schulden und Ausschweifungen und so war für ihn das Vermögen alles, die Frau nichts. Sie wollte ihn indes nicht nehmen, da er ihr nicht gefiel und nur auf das förmliche Versprechen gab sie nach, daß ihr Mann sie in Paris und am Hofe lasse und daß sie völlig frei bliebe; das wurde in den Heirathscontract gesetzt.


 Die Hochzeit fand mit großem Pomp statt; wir waren alle dabei, der König unterzeichnete den Contract, die Königin kam zum Abendessen in das Hôtel Soissons und übergab der Braut das Brauthemd. Das waren die Rosen. Ich weiß nicht, was ihr roher Mann ihr sagte, als sie allein waren, noch mit welchen Drohungen er seine Galanterien begleitete, kurz, sie fürchtete sich entsetzlich, schwur, daß er ihr nichts sey und flüchtete zu ihren Beschützerinnen, die lachten. Durch viele Geschenke, Gefälligkeiten, Freiheit, die er ihr ließ und versprach, besänftigte Courcelles sie endlich. Drei Wochen lang lebten sie wie Turteltauben — das aber war Alles, was er in seinem Leben von ihr gehabt hat.


 Entweder weil er seine Rohheiten von neuem begann, oder weil sie auf bösen Rath hörte, erklärte sie laut, sie möge von ihm nichts wissen, sie überlasse ihm nicht die Rechte eines Ehemannes. Alsbald erschienen fünfzig Liebhaber und es regnete Liebesbriefe in dem Hôtel Soissons, in welchem sie anfangs blieb.


 Louvois, der von dem flandrischen Feldzuge zurückgekommen war, beseitigte alle Nebenbuhler. Das Ehepaar wohnte im Arsenal, wohin der Minister alle Tage kam, und die junge Frau war bald nur von Creaturen desselben umgeben. Alle verbanden sich, der Eheherr voran; sie wetteiferten in Verleumdung der Andern, um allein die Ehre und den Vortheil zu haben, sie an Louvois zu bringen. Sie bemerkte dies und es erregte ihre Abneigung. Sie fürchtete indes seine Gewalt. Er wagte eines Abends zu ihr zu kommen, um elf Uhr; sie fertigte ihn aber gut ab und sagte, daß sie über sich allein verfüge und keinen Tyrannen in ihrem Hause dulde.


 Am Hofe erzählte man die Sache anders; sie galt für die Geliebte des Ministers Louvois und ließ ihn reden; er war für sie ein Deckmantel und eine Art die Leute zu beschäftigen. Sie hatte einen Geliebten, den sie verbergen wollte. Von hier an geht die Sache mich an. Ich glaube, er war für sie, was Lauzun für mich war: sie hat ihn geliebt, nur ihn, trotz ihrer zahlreichen Abenteuer; darin sind wir einander ähnlich. Ich selbst hatte damals einige Neigung für den, welchen sie wählte, der kein Anderer war als der Marquis Villeroi, der Schöne, wie man ihn überall nannte. Er war Cousin ihres Mannes, dem Namen nach ein Liebhaber der Soissons; so konnte er unbeachtet kommen und sie führten ihre Intrige so, daß Niemand etwas davon ahnte, am wenigsten ich.


 Zuerst verlangte sie von ihm, daß er mit mir breche. Er willigte gern ein, denn er liebte mich nicht wie es schien; abscheulich aber und eines Edelmannes unwürdig war, daß er ihr meine Briefe und die Lauzun’s opferte, welche er mir zum großen Theile entwendet hatte. Ihr Verhältnis sollte indes noch geheim bleiben; sie schonte Louvois und ich diente als Schirm der schönen Liebe. — Eine hübsche Rolle!


 Wie es immer geht, sie konnten sich nicht genug beherrschen; Langlée überraschte sie eines Tages und erzählte was er gesehen hatte, nicht Louvois, sondern Courcelles, was für sie schlimmer war. Er gerieth außer sich und verbot Villeroi sein Haus, was seine Frau auf den Gedanken brachte, ihn anderswo zu sehen. Der Abbé von Effiat, der im Arsenal wohnte, ein schöner, reizender, höchst gefährlicher Nichtswürdiger am Hofe, — den der König auch verwies — Effiat, der gar nicht Abbé war, bot sein Haus an; man nahm dies an und die schöne Courcelles bezahlte ihm natürlich das Entrée.


 So blieben wir, Louvois und ich, in Unkenntnis der Sache. Meine Briefe wanderten sämtlich zu der Schönen; sie las dieselben, schickte Auszüge an ihren Geliebten, wenn er bei der Armee war, und er antwortete mir darauf. Ich bitte zu bedenken, daß sie damals kaum siebzehn Jahre alt war. Ihren Mann haßte sie, glaube ich, noch mehr als sie ihren Schönen liebte. Endlich nahm sie doch die Galanterien des Ministers Louvois unter dem Versprechen an, daß er sie gegen Courcelles und ihre Schwiegermutter schütze, die beide einander vollkommen gleich würdig waren. Er brauchte dazu freilich nur ein paar Worte zu sagen, um der Marquise Freiheit zu verschaffen; Louvois war entzückt, da er von Villeroi nichts ahnte, wie dieser von Effiat nichts wußte, und ließ sie in strahlenden Juwelen am Hofe erscheinen; man sprach nur von ihr.


 Die Prinzessin Henriette hatte sie sehr lieb und ich sah sie oft bei ihr. Ich weiß nicht warum ihre Eifersucht wuchs, als sie mich häufiger sah, aber sie verbot ihrem »Schönen« mir ferner zu schreiben, und ich hörte wirklich nichts mehr von ihm, obgleich er bei der Armee stand, die mein Pater kommandierte. Mein Vater nahm Ondenarde. Er wollte die Nachricht der Königin überbringen, vorher aber schon war Charteville, der Diener Villeroi’s, bei der Courcelles mit einem Briefe angekommen, welcher ihr den Sieg meldete, von dem sie natürlich nicht schwieg, wenn sie auch nicht sagte, woher sie die Nachricht habe. Charteville hielt sich auf Befehl seines Herrn versteckt, bis die Nachricht offiziell war, langweilte sich aber und verkleidete sich als Pole, um sich zeigen zu können. So ging er im Hofe des Schlosses von Saint-Germain umher. Die Königin mit ihren Damen erschien und der Pole fiel ihnen auf. Man rief ihn, um ihn in der Nähe zu besehen; ich erkannte ihn sofort. Die verwittwete Frau von Courcelles rief ihn beim Namen und die junge Marquise, die vor den Leuten sich nicht verstellen konnte, wurde ohnmächtig.


 Das war ein Lichtstrahl; ich errieth Alles. Lange schon hatte ich Beide im Verdacht. Das Schweigen Villeroi’s öffnete mir die Augen halb, dieser Umstand ganz. Da, ich gestehe es, war ich schrecklich. Ich reizte die verwitwete Courcelles, den Mann, Louvois, die Prinzessin; ich ließ ihre Cassetten durchsuchen und man fand da den Beweis von allen ihren Liebesintrigen, so wie meine Briefe und die, welche Villeroi ihr geopfert hatte. Lauzun erfuhr es und man kann sich denken, was geschah; er stach da meinem Bilde die Augen aus und in diesem Zustande fand man es, als er nach Pignerol abgeführt wurde. Der ganze Hof war für mich; die Prinzessin besonders ärgerte sich sehr. Die Courcelles führte die neue Helene fort; sie wurde streng bewacht und tröstete sich mit der Liebe Villeroi’s, aber er war gegen sie so schlecht wie gegen mich und unterschrieb, um wieder zu Gnaden aufgenommen zu werden, das Versprechen für immer mit ihr zu brechen. Man zeigte der Armen dies Aktenstück und sie verfiel in eine schwere Krankheit, an der sie sterben zu müssen glaubte.


 Diese Krankheit veränderte sie so, daß sie nicht wieder zu erkennen war, und sie schloß sich deshalb bei ihrer Tante in Orleans ein, wo sie sich allmälig erholte, so daß sie wie sonst wieder erscheinen konnte. Auch ihre Liebhaber erschienen wieder, Louvois voran, obgleich sie für ihn nicht Alles war, was er wünschte; er protegierte sie jedoch bis er über ihr Benehmen die Geduld verlor und sie in ein Kloster einsperren ließ. Die Mazarin befand sich bereits da. Sie wurden die besten Freundinnen und sie paßten auch ganz zusammen. Die armen Nonnen ärgerten und quälten sich so, daß sie sich endlich beschwerten: da brachte man die beiden Heldinnen nach Chelles, von wo der Herzog von Mazarin seine Frau an der Spitze von sechzig Mann entführen wollte, was ihm indes nicht gelang.


 Sie kamen zusammen heraus nach dem Prozeß der Herzogin und wohnten Beide in dem Hôtel Mazarin, wo Alles gut ging, bis sie einander Caruge streitig machten, der auftrat. Die Courcelles trug den Sieg davon und begab sich, als sie ihre Nebenbuhlerin verließ, in das Haus ihres Mannes. Die Mazarin zeigte ihm Alles an und er suchte Streit mit Caruge. Sie schlugen sich, dann umarmten sie einander als gute Freunde, warum weiß ich nicht. Sie kamen indes wegen dieses Duells Beide in das Gefängnis, Courcelles aber schickte seine Frau nach Courcelles bei Chateau du Loire in Maine unter der Aufsicht ihrer Schwiegermutter und alle legten ihr Schlingen.


 Man brachte ihr einen hübschen Pagen, Rostains de la Ferrière den sie, weil sie nichts Besseres hatte, annahm und von dem sie schwanger wurde. Der Mann, der es sogleich erfuhr, schickte einen Offizier und Soldaten zu ihrer Bewachung ab, leitete einen Prozeß gegen sie ein, verlangte ihre Verhaftung und ließ sie mit der Escorte nach dem Schlosse Sangnonière zu Herrn von Sanallec, seinem Verwandten, bringen. Um sich zu rächen, gestand sie da ihre Schwangerschaft ein, so wie ihren Umgang mit Rostains, den man entkommen ließ, nachdem seine Rolle zu Ende war und den man im Arsenal versteckte. Diese gräulichen Geschichten wurden allmälig bekannt; Rohan, dem sie hatte Nachricht geben können, kam ihr zu Hilfe, befreite sie und brachte sie nach dem Luxembourg, von wo sie sich auf den Rath ihrer Advokaten von selbst als Gefangene in der Conciergerie stellte.


 Hier enthüllte sie Alles; sie zeigte das Testament, das sie bei Sanallec zu Gunsten ihres Mannes hatte machen müssen, klagte Rostains als Mitschuldigen ihrer Gegner an und behauptete, das Kind sey von Courcelles, was dieser mit aller Bestimmtheit leugnete.


 Madame Cornuel sagte darüber:


 »Courcelles muß glatt geschoren und in ein Kloster gesperrt werden statt seiner Frau. Das Parlament von Paris glaubt so wenig an . . . als an Hexenmeister und hat seine Gründe dazu.«


 Frau von Courcelles bestätigte das und setzte hinzu:


 »Ich fürchte nichts, da Männer über mich richten.«


 Es kam aber anders als man erwartete.


 


 Sechsundzwanzigstes Kapitel.


 Frau von Courcelles wurde des Aufenthalts in der Conciergerie überdrüssig, bestach eine ihrer Dienerinnen, nahm deren Kleider und floh nach England mit der Herzogin von Mazarin, welche sich da aushielt und mit der sie sich leicht aussöhnte. Diese beiden Weiber schienen besessen zu seyn, namentlich die Courcelles; sie hatte an keinem Orte Ruhe. Kaum war sie in London, so fand sie einen neuen Liebhaber, der so viel werth war als alle anderen zusammengenommen, der arme Brusart du Boulay nämlich, der sich wahrhaft wahnsinnig in sie verliebte.


 Er beklagte sie von ganzem Herzen; ihr Unglück, die gemeinen Intrigen, deren Opfer sie gewesen, entschuldigten in ihren Augen ihre Fehltritte; er glaubte, sie könne sich noch ernstlich an Einen anschließen, der sie glücklich mache; er versuchte es und bemühte sich, seine Eifersucht über die Vergangenheit zu vergessen. Es half nichts. Sie kam inkognito nach Paris zurück und begann ihr Leben wieder mit Nohan, Crillon und dem Marquis von Villars.


 Aus Furcht flüchtete sie dann nach Autonne zu einem Verwandten Louvigny im Schlosse Athie. Boulay kam dahin, um sie abzuholen und nach Genf zu begleiten unter dem Namen Beaulieu. Da lebte sie sehr zurückgezogen. Ihre Schönheit machte sie indes bemerklich und als die Herzogin von Mazarin sie besuchte, richteten sich Aller Augen auf sie. Man nannte sie die schöne Fremde und blieb auch auf den Straßen stehen, wenn sie vorüberging. Sie spielte da eine so vollständige Komödie, daß sie den Schutz des unbestritten Magistrats dieser pedantischen und langweiligen Republik erlangte. Sie bemächtigte sich des Hauses des Grafen Dohna und machte sogar den berühmten Gregorio Litli verliebt. Sie hatte einen Brief an ihn und übergab denselben mit den Worten:


 »Glauben Sie nicht, Herr Litli, daß ich wegen einer schlimmen Sache hier bin; mich bringt nur was mein Mann will und ich nicht.«


 Er antwortete halb scherzend:


 »Viele Andere möchten Sie gewiß auch haben, da Ihre Schönheit so groß ist, daß sie wahrhaftig für Eine zu viel wird.«


 Sie war so klug, sich ziemlich ruhig und ihren Verkehr mit Boulay lange geheim zu halten. Trotzdem spielte sie ihm insgeheim allerlei Streiche, so daß er vor Eifersucht fast umkam. Er vernachlässigte um ihretwillen Alles und sie liebte ihn nach ihrer Art. Endlich überraschte er sie eines Tages auf der That mit einem Reitknechte. In der ersten Wuth und Verzweiflung that er etwas seiner Unwürdiges; er schrieb an alle Freunde Sidoniens in Genf was sie sey, was er ihr gewesen und zwar in Ausdrücken, die ein Mann von Ehre von einer Frau nicht braucht, die er geliebt hat. Man sagte Sie mit Schande ans der Stadt.


 Er bereute es bitterlich, um so mehr, da er sie noch immer liebte und als sie den Zufluchtsort verließ, den er ihr entzogen hatte, sie in einem rührenden Briefe um seine Verzeihung bat.


 »Trotz Allem, was Sie gegen mich gethan haben«, schrieb sie, »kann ich nicht vergessen, daß Sie der Mann sind, dem ich am meisten verpflichtet bin . . . Bedenken Sie also, wenn Sie diese Zeilen lesen, daß sie Zeichen der Dankbarkeit einer Person sind, die Sie geliebt hat und Sie stets für den bravsten Mann halten wird, wenn Sie nicht wollen, daß sie in Ihnen ihren besten Freund sehen soll. Wenn die Leidenschaft, die Sie für mich gehabt haben, Ihnen nur Seufzer gekostet hätte, würde ich Sie jetzt nicht mit mir brechen lassen, denn ich habe mir gegen Sie nichts vorzuwerfen, als daß ich Sie nicht in der Art liebte, wie Sie es wünschten und verdienten.«


 Sie begab sich nach Savoyen und suchte das Urtheil rückgängig zu machen, das ihr zwar ihr Vermögen zurück gab, sie aber zum Kloster verurtheilte. Man weiß nicht, was geschehen wäre, als ihr Mann starb. Damit war die größte Verlegenheit beseitigt, aber es blieben die Erben. Sie achtete nicht darauf, kam nach Paris zurück und amüsierte sich. Ihr Schwager, der Chevalier Courcelles, ließ sie in die Conciergerie sperren und da wurde sie definitiv als Ehebrecherin mit Rostains (nur mit ihm) verurtheilt, der Familie Courcelles sechzigtausend Francs zu zahlen, nebst Kosten und so weiter. Aber sie war auch frei und hielt diese Freiheit nicht für zu theuer erkauft.


 Das ist die Geschichte dieser Frau, über die so viel gesprochen worden ist und die bei meiner Rückkehr nach Monaco Alle beschäftigte; man vergaß sie indes bald, ich namentlich, wegen einer andern Geschichte, die mich näher anging, nämlich wegen der Heirath der Mademoiselle mit Lauzun. Ich werde hier nur das Unbekannte und das mich Betreffende erzählen, das Andere weiß Jedermann.


 Mademoiselle hatte die Hälfte der Könige und Prinzen in Europa ausgeschlagen und war von der andern ausgeschlagen worden; sie wurde indes nun alt und die Ehelosigkeit kam ihr hart an. Ich habe schon mehrmals erwähnt, daß sie sich mit Lauzun beschäftigt hatte, nicht als Gemahl, denn ein solcher entsetzlicher Gedanke war ihr noch nicht auf einmal gekommen, sondern weil er ihr gefiel. Da aber Alle sie peinigten, wegen ihrer Hinterlassenschaft, so kam sie endlich dazu, einen Mann zu nehmen, was sie öffentlich aussprach, damit man sie in Ruhe lasse.


 Anfangs war die Rede von dem Sohne des Herzogs von Longueville, damals Graf von St. Paul, der ihr Sohn hätte seyn können, dann von dem Könige von England und nach dem Tode der Prinzessin Henriette von dem Bruder des Königs Ludwigs XIV. Alle erklärten sich für diesen, den König selbst ausgenommen und Madernoiselle, die beide nichts davon wissen wollten. Sie schlug den Prinzen also aus, der dabei nichts bedauerte, als ihr großes Vermögen. Nun rührte sich der Ehrgeiz von neuem und der Graf von St. Paul wurde voran gestellt; aber das paßte weder für Mademoiselle, noch für einen Gewissen, der seit 1666 Alles aufgeboten hatte, in ihr eine Neigung für sich zu erregen. Er überbot sich selbst im Dienste des Königs, mied die Frauen, wurde ein heftiger Freund der Prinzessin (Mademoiselle), sagte ihr die Wahrheit und zog sie allmälig an sich.


 Bald that sie nichts mehr ohne ihn, berieth sich über Alles mit ihm und beehrte ihn mit einer Gunst, die Jedermann natürlich fand, nur ich wurde bisweilen unruhig, obgleich ich mich selbst deswegen verspottete. Lauzun, denn er war es, merkte kaum, daß die Sachen sich zu seinen Gunsten wendeten, als er der Enkelin Heinrichs IV. ernstlich den Hof machte und sie mit seinen Freunden umringte. Sie faßte endlich wirkliche Liebe zu ihm und gestand es sich selbst, ohne davor zu erschrecken. Auch überredete sie sich leicht, daß er sie ebenfalls liebe. Sie kämpfte lange, betete viel, vergeblich; sie nahm sich endlich vor, diese Liebesflamme durch eine Ehe zu krönen. Sie sah sich in der Geschichte nach ähnlichen Beispielen um und glaubte genügende zu ihrer Rechtfertigung zu finden. Es fehlte nichts weiter, als Lauzun von seinem Glücke zu benachrichtigen, der, um sicherer zu gehen, anfangs zurückwich.


 Sie mußte ihm eigenhändig schreiben; daß sie ihn haben wolle und da weigerte er sich anfangs noch, indem er sagte, sie spotte seiner und er glaube nicht, daß sie einen Diener ihres Vetters heirathen wolle. Er machte tausend Einwürfe nur, daß sie dieselben beseitige, was sie denn auch mit Eifer that.


 Dann wollte er keine Schritte thun und sie that sie selbst: sie sprach mit dem Könige, was das Schwierigste war und gestand ihre in ihrem Alter lächerliche Leidenschaft. Sie sparte nichts und zu Aller, zu ihrer eigenen Verwunderung gab der König nach einigem Zögern seine Zustimmung. Mein Vater wußte Alles, ich glaube, er hatte an der Thür gehorcht. Er kam sogleich zu mir und erzählte die Neuigkeit.


 Ich sprang auf.


 »Mademoiselle heirathen? Das ist nicht möglich!«


 »Was geschieht, ist möglich, denn der König willigt ein; morgen wird die Sache im Conseil vorgelegt werden, nachdem eine Deputation, zu der ich gehöre, dem Könige und der Prinzessin für die Ehre gedankt haben wird, die sie dem Adel erzeigt.«


 »Es geschieht nicht, sage ich, es geschieht nicht!«


 Ich lief zu dem Prinzen, dem Bruder des Königs, dem ich das Ungeheuere der Sache vorstellte; er erkannte das an und betheuerte, er werde es nicht zugeben.


 »Und mich hat sie ausgeschagen!«


 Ich erkannte daraus, daß ich auf seine Eitelkeit einwirken müsse und that dies. Ihn aufzusuchen war nicht nöthig; Mademoiselle ließ mich nicht vor. Welche Nacht verbrachte ich! Am andern Tage wartete ich auf das Ende des Conseils; trotz dem Widersprüche seines Bruders und mehrerer Anderer hatte der König erklärt, seine Cousine habe ihren freien Willen, er könne sie nicht hindern. Dies meldete man mir; ich war außer mir. Zum Glück schadete sich Lauzun durch seine Eitelkeit Statt zu warten und die Vermählung mit großem Pomp zu feiern, wollte er gleich denselben Abend getraut seyn. Ich erkannte, daß dies ein Fehler sey und faßte wieder Muth. Ich ging zu dem Bruder des Königs, der auch erbittert war, ich ging zu Frau von Langleon, die großen Einfluß im Hôtel Condé hatte, ich ging zu Allen; ich bewegte Himmel und Erde und endlich hatte ich das Glück, den Prinzen Condé zu dem Bruder des Königs sagen zu hören:


 »Wir gehen zusammen zu dem Könige, stellen ihm das Unwürdige vor und wenn er sich nicht bestimmen läßt, hat es der Günstling mit mir zu thun; ich werde die Entehrung der ersten Familie in Europa nicht zugeben.«


 Ich that noch mehr: ich schickte den Prinzen zu der Frau von Montespan, denn ich wußte wohl, daß wir diesmal einig seyn würden. Sie war entsetzt und rief: Mademoiselle sey verrückt und müßte eingesperrt werden. Nachdem die Fäden ausgespannt waren, saß ich wie die Spinne im Netz und wartete. Ohne mich würde man es bei Worten gelassen haben. Selbst die Königin ließ ich durch die Molina bearbeiten, der ich dafür einen Diamant von fünfhundert Pistolen an Werth gab. Alle meine Juwelen hätte ich darum gegeben, ihn zu stürzen . . . Am andern Tage ließ der König seine Cousine rufen und verbot ihr weiter zu gehen; Lauzun wurde also nicht Montpensier und ich pries mich glücklich. Ich schrieb ihm sogar:


 »Mir danken Sie alles das.«


 Es war einer der schönsten Augenblicke meines Lebens.


 Der König indes sagte zu Lauzun, als er ihn wiedersah:


 »Ich werde Sie so groß machen, daß Sie nicht nöthig haben sollen, das zu bedauern, was ich Ihnen entziehen mußte. Ich mache Sie zum Herzog, zum Marschall und Pair von Frankreich.«


 »Sire«, antwortete er, »Sie haben schon so viele Herzoge gemacht, daß es keine Ehre mehr ist, einer zu werden, und den Marschallstab mögen Ew. Majestät mir geben, wenn ich ihn durch meine Dienste verdient habe.«


 Immer keck und unverschämt! Von diesem Augenblicke an aber verließ ihn das Glück. Die Montespan, Louvois und Alle untergraben ihn und schilderten ihn dem König als sehr gefährlich, und so gelang es ihnen endlich, ihn zu stürzen, Niemand wußte eigentlich wodurch. Ich mischte mich nicht ein. Im Anfange meiner Memoiren habe ich gesagt, ich hätte ihm nichts zu Leid gethan; damals war ich entschlossen nicht zu erwähnen, wie ich an dem Bruche seiner Verbindung mit Mademoiselle betheiligt gewesen; jetzt riß mich Zorn und Eifersucht fort, ich gestand Alles. Wenn es ein Verbrechen war, möge man mir es vergeben.


 


 Letztes Kapitel.


 Er befand sich bei der Montespan, als er verhaftet wurde. Der Herzog von Rochefort, der es that, gab ihm nicht einmal die Erlaubnis zu schreiben. Er wurde in die Bastille und von da nach Pignerol gebracht, nach demselben Pignerol, wo der arme Philipp noch ist. Artagnan geleitete ihn mit aller möglichen Rücksicht. Er war in so großer Verzweiflung, daß man ihn keinen Augenblick allein ließ.


 Als er erfuhr, daß er nach Pignerol gebracht wurde, sagte er seufzend:


 »Ich bin verloren!«


 Als er in Pignerol erschien, sagte er zu Saint-Mars:


 »In Ewigkeit, Amen!«


 Später legte er Feuer in dem Gefängnisse an. Dann machte er ein Loch. Noch später erfuhr ich, er habe Fouquet gesprochen, mit oder ohne Erlaubnis weiß ich nicht. Ihm erzählte er sein Leben, das Fouquet so fabelhaft vorkam, daß er ihn für wahnsinnig hielt und sich vor ihm fürchtete.


 Weiter weiß ich nichts von ihm.


 


 Es geht zu Ende, ich habe die Zeit erreicht, die Fagon andeutete, ich leide nicht mehr; vielleicht noch ein paar Tage und Alles ist vorüber. Ich werde nicht Zeit haben Alles zu sagen. Nur meinen letzten Triumph will ich noch erwähnen, dann Bourdalone rufen lassen und an Gott denken, der mir vergeben wird, denn ich habe viel gelitten zur Buße.


 Es war im Juli; ich befand mich in Versailles; der ganze Hof war in den Appartements des Königs. Es wurde gespielt, dann fuhren wir unter Musik auf Gondeln im Flusse bis zehn Uhr. Um Mitternacht gab es ein Medianoche, das fast bis zum Morgen dauerte . . . So lebt man am Hofe gern. Frankreich und ich werden das nicht wieder sehen. Ich hatte Schleppe, Rock und Leibchen mit Spitzen belegt und darunter schönen himmelblauen Damast. Die Schleifen paßten dazu und wurden durch Diamanten gehalten. Ich trug meine schönen Perlen, war noch so schön als geputzt, hörte es auch um mich her sagen und war glücklich.


 Nun, wie ich versprochen habe, meine Ansicht von dem Könige.


 Der König hat kein Herz, kein Gemüth; er liebt nur sich, er denkt nur an sein Vergnügen und an seinen Ruhm, Alles ist ihm Werkzeug zu diesen beiden Zwecken, das er zerbricht, wenn er es nicht mehr braucht. Seine einzige Tugend ist ein großes Laster, — sein Stolz. Dieser Stolz gibt ihm Alles, dieser Stolz hat ihn zu dem gemacht, was er ist, dieser Stolz verbreitet den Glanz um ihn und erhebt ihn über alle Fürsten der Erde.


 Alle, die den König geliebt haben, sind seine Opfer geworden, Männer und Frauen, und er erinnert sich weder ihrer noch bedauert er sie. Er quälte die arme La Valière, sie ist im Kloster und er läßt sie darin.


 Der König ist groß, weil er hochsteht, weil man ihn weit sieht; wenn man näher kommt, wird er kleiner.


 Ich habe oft auch an ein Kloster gedacht. Ein Kloster! Ich möchte wohl da seyn und büßen . . . Habe ich noch nicht genug gebüßt? Vielleicht noch nicht. Das Gewissen ist mir schwer, — Bourdalone wird endlich kommen und mir die Last abnehmen, aber wird er auch mein Herz ändern? Ich halte von allen meinen Fehlern für den schlimmsten die Härte des Herzens, die wenig Liebe, die ich zu Andern gehabt habe. Gott allein ist gütig. Er liebt uns, er will, daß wir uns unter einander lieben. Habe ich geliebt? Lauzun — ja, und dann?


 Eben werde ich beichten.


 Lebe wohl nun, Leben, lebe wohl, Vergangenheit und Zukunft — ich habe gelebt. Ich verlasse, was mir Gott entzieht und übergehe ihm meine Seele, die er ruft, die stolze Seele, die nur ihm gehorchen kann. Betet für mich, Ihr, die Ihr mich lest! Ich fühlte den Hauch der Einigkeit und daß er Alles von mir scheucht, was dieser Erde angehört. Ich zittere, ich fühle mich schwach und klein vor dem, den ich beleidigt habe und der der Gerechte ist.


 


 Ich habe Bourdalone gesehen, er hat mir vergeben, ich bin glücklich. Wenn Gott gerecht ist, so ist er doch auch gütig; er vergibt den Reuigen und ich bereue!
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